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D. Abend zerfloß in purpurne Streifen, 
Hier und dort begannen einzelne Sterne her⸗ 
vor zu ſchimmern. Marino's romentifches Land⸗ 
haus am Buſen des Meeres hallte wieder von 
feſtlichem Getuͤmmel. Die hell erleuchteten 
Saͤle warfen weite Schimmer auf den ruhi⸗ 
gen Spiegel des Meeres. Im Hofe wim⸗ 
melte eine Menge neugleriger Zuſchauer; un) 
im nahen Parke, der heute Jedem offen ſtand, 
und mit tauſend farbigen Lampen erhellt war, 
Iuſt wandelten Unzaͤhlige, die das Feſt herbey⸗ 
gelockt hatte. 

Man hoͤrte jetzt einen Trompetenſtoß, 
dann die Pokale klingen, die Stühle ausein⸗ 
ander raſſeln — und die Tafel war aufgeho⸗ 
den. Bald darauf kamen einzelne Gruppen 
von Gaͤſten den Saal herab und zerſtreuten 
ſich im Luſtwalde. Ein neuer Chor von Mus 
ſikanten, im dunkeln Gebuͤſch verſteckt, bewill⸗ 
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kommte dle Fremden: — und aller Jubel zog 
ſich nun zum Park. 
Die reltzende Bianca, in Begleitung ihres 
DOheims, und Marino's, kam jetzt die Mars 
e herab. Alles machte ihr unten ehr⸗ 
erbiethig Platz, und freute ſich ihres Anblicks. 
Ein ſanft melaucholifher Zug, der heut ihr 
ſchoͤnes Aug umfloß, gab ihren Reigen nur 
noch ſtaͤrkern Zauber. Das frohe Getuͤmmel 
um ſie her beruͤhrte nur mit leichtem Hauche 
ihre Sinne, ihr Geiſt ſchwebte mit truͤben Ahn⸗ 
dungen um den entfernten Geliebten. Marino 
hatte ihr zu Ehren das Feſt gegeben, und al⸗ 
les aufgebothen, der holden Bianca den Tag 
zum Wonnetag zu machen. Sie war gefaͤllig 
genug, ihm mit der ſuͤßen Ulberzeugung, daß 
fein Wunſch gelungen ſey, zu ſchmeicheln. In⸗ 
deß dem geſchaͤrfteren Auge ihres Oheims ent⸗ 
ging die Kuͤnſtlerinn nicht. — Der junge Graf 
beurlaubte ſich auf einige Augenblicke, um ſei⸗ 
nen Leuten Befehle zu ertheilen: da both ihr 
der alte San Glultkano (fo hieß der Oheim) 
traulich ſeinen Arm, und fuͤhrte ſie aus dem lau⸗ 
ten Getuͤmmel zu einer ſtillern Gegend des Parks 
hinab, wo fie ſich auf eine Aſtbank niederlieſd 
ſen. Gegenuͤber goß ſich aus einem Felſen⸗ 
bruch ein Spiegelſtrom auf harte Kleſel her⸗ 
unter. Die Tropfen, die umher ſtaͤubten, bra⸗ 
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chen ſich in einem Fackelfeuer, das hinter ei⸗ 
ner Wand von dunkeln Pinien hervor den gan⸗ 
zen Waſſerfall hoͤchſt mahleriſch beleuchtete. 

„Iſt es ſo recht, liebe Bianca? fragte 
der Alte. Meinem Herzen wenlgſtens iſt dieſe 
romantiſche Stille willkommner, als das laͤr⸗ 
mende Geraͤuſch, womit man eine verlorne 
Freude vergebens wieder herzuzaubern deukt.““ 

Blanca. Wie, beßter Oheim, ſind fe 
nicht heiter? 

S. Giuliano. Blanca! — Warum ges 
gen mich dieſe Verſtellung? Leſ' ich denn nicht 
in ihrem lieben Auge? — Und wer kann es 
ihnen verargen? Wuͤrde nicht ſelbſt Marino 
ihre Schwermuth als das liebens wuͤrbigſte 
Opfer ehren, das dem Abſchiede feines Hie⸗ 
ronymo gebracht ward? 

Bianca. Oheim! Ste fangen an mir 
Schmeicheleyen zu ſagen — Wollen Sie mir 
gefaͤhrlich werden? 

Giuliano. Holdes, liebes Mädchen! 
Sie entſchluͤpfen mir durch ihre Wendungen 
nicht. Ich wollte Theil nehmen an ihrem 
Kummer. Es thut dem maͤnullchen Herzen 
ſo wohl, wenn es ſich erleichtern kann; ſoll⸗ 
te das bey dem zaͤrtern weiblichen Herzen 
nicht der Fall ſeyn? Oder (mit einem innige⸗ 
ten Tone) — hab ich ihr Zutrauen verloren? 


Guͤtiger Oheim! liſpelte die Holde, und 
ſank an ſeine Bruſt. 

Giuliano. Wohl denn, meine Blanca! 
Sie und ihr Hieronymo machten mich ſo oft 
zum Theilnehmer ihrer Freude, — ſollte ich | 
denn nicht auch ihre Wehmuth theilen ? | 

Sie drückte ihm gerührt die Hände, 

Giuliano. Alſo offenherzig! — Was 
truͤbt ihre Seele? Haben ſie etwa boͤſe 5 
richten? 

Bianca. Schlimmer als das — ich ha⸗ 
be gar keine. 

Giuliano (raſch.) Gar keine ſeit ſei⸗ 
ner Abreiſe? | | 

Bianca, Better Oheim! — Htieronys 
mo iſt ſeit ſechs Monden abweſend. Hätte 
ich ſeit dem gar keine Nachricht erhalten: wie 
ſtund es dann wohl um ihre Blanca? — 

Giuliauo Ganz recht! das war eins 
faͤltig gefragt — Aber wie — 
Blanca. Eben das beunruhigt mich. 
Sonſt ſchrieb er mir mit jedem Poſttage, und 
nun ſeit fünf langen Wochen keine Zelle. — 

Giullano. Hm! (nachdenkend) Wo⸗ 
her iſt ihr letzter Brief datirt? c 

Bian a. Von Compoſtella. Er wollte 

von da nach England gehen. 

Giuliano. O dann, liebe Nichte, ſeyn 


7 


ſie völlig auſſer Sorgen. Hier — (indem er 
fein Portefeuille hervorzog) — leſen fie ſelbſt! 
Erſt heut erhalt ich aus Corunna diefen Brief, 
Bianca nahm ihn haſtig, und las, daß Hiero⸗ 
nymo zu Corunna eingeſchiffet, und die waͤrm⸗ 
ſten Segenswuͤnſche an fie hinterlaffen habe. 
— Ein Strahl der Freude leuchtete in ihrer 
Seele auf, doch war er eben ſo ſchnell wie⸗ 
der erloſchen. „Ach,“ rief fie, „am 20.! 
da mußte er meinen Brief ſchon laͤngſt erhal⸗ 
ten haben. Und doch keine Antwort!: — “ 

Der biedere Alte verſuchte, ſie zu beru⸗ 
higen. Indem kam Marino dazu, und bey⸗ 
de faßten ſich, um ihre erſte Stimmung wie⸗ 
der zu erhalten. 

Ey, rief er ihnen entgegen, find ich Sie 
hier? In der That, ich habe Sie ſuchen müf- 
ſen. — Scheint es doch bald, als hätten Sie 
ſich von meinem kleinen Feſte in die Einſam⸗ 
keit gefluͤchtet. 

San Giultans zeigte auf den mahleriich, 
erhellten Gießbach, und fagte: Iſt das nicht 
auch ihr Feſt, lieber Graf? 

Und dann, fiel Bianca mit einer leichten 
Grazie ein, glauben Sie denn nicht, daß der 
Geiſt eines Maͤdchens, nach fo manchen füRen 
Beſtuͤrmungen, einige Erhohlung braucht? 

Sie find fo verbindlich, als liebens wuͤr⸗ 
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dig! erwiederte Marino, und führte feine Gaͤ⸗ 
ſte zum lauteren Theil des Gartens zuruck. 

Hier draͤngte ſich in einer weiten Allee 
ein Strom von Men ſchen auf und ab. Tau⸗ 
ſend Lampen von den gewaͤhlteſten Farben zo⸗ 
gen ſich in weiten Schlangenlinien an den dun⸗ 
keln Buchenwaͤnden blu, und warfen ein mas 
giſches Helldunkel auf die unten wandelnde 
Menge. Von ferne hörte man Inſtrumente 
rauſchen, die einen Tanz begleiteten. Am En⸗ 
de der Allee war naͤhmlich ein weiter Salon 
von hohen Pinien, den der Graf heute zu ei⸗ 
nem Tanzſaal hatte einrichten laſſen. Eine 
große Anzahl Kerzen, die ſich in hundert vers 
borgenen Spiegeln vervielfaͤltigten, gab die Be⸗ 
leuchtung. 

Eben, als der Graf mit ſeiner Begleite⸗ 
rinn eintrat, begann ein Tanz. Er fuͤhrte ſie 
in dle Reihen; und ſchwebte froh, wie ein 
Gott, an ihrem Arme bie Colonne hinunter. 

Taͤnze wechſelten mit Taͤnzen. Die Mit⸗ 
ternacht ſchwand in ſuͤßem Taumel dahin, 
Man ahndete keine Zeit. Doch diefer liebli⸗ 
che Zauber holder Vergeſſenheit loͤſte ſich ale 
maͤhlig in eine ſanfte, ſchmeichelnde Ermuͤdung 
auf. Die Muſik begann ſchwaͤcher zu rauſchen 
— die Lichter waren herabgebrannt — der 
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Tänzer wurden weniger, Giuliano hatte ſich 
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längſt zur Ruhe geſchli a und Marino führte 
jetzt die liebenswuͤrdige Blanca vom letzten Tanz 
nach Hauſe. 

In der Allee hatte ſich die Menge verlo⸗ 
ren; es wandelten nur noch Einzelne hier und 
dort. Am Himmel waren fremde Geftirne her⸗ 
aufgezogen; und ein kalter Nachthauch fpielte 
in den Blättern der Bäume. Als fie am Aus⸗ 
gange des Parkes kamen, fanden fie noch eine 
Anzahl Leute, um einen alten Harfner her ver⸗ 
ae der, wie es ſchien, die Aufmerkſam⸗ 

it feiner Zuhörer fehr gefeſſelt hatte. Sie 
1 1 an ihm ſtehen. 

Eben durchlief er mit einer bewunderns⸗ 
wuͤrdigen Fertigkeit die Saiten ſeines Inſtru⸗ 
mentes, um einen neuen Geſang einzuleiten. 
Dann ergoß er ſeine kraͤftige, toͤnende Stim⸗ 
me in das Gebrauſe ſeiner Harfe, und riß 
Aller Herzen im Strome des Geſanges mit 
ſich fort. Marino und Blanca ſtanden wie an⸗ 
gezaubert. 1 Weiſe war ernſt und trau⸗ 
rig; er fang die Schwermuth ungluͤcklicher Ries 
be — Treue bis in den Tod, und Wi lederſehn 
am Grabe. 

Aller Augen feuchtelen Thraͤnen. Es war 
eine feyerliche Scene. Die Baͤume fluͤſterten 
rund umher ſo ſchauerlich und heimlich; der 
Nachthauch ſpielte mit dem wenigen Silber: 
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haar des Harfners — und Mitternacht war 
voruͤber. | | 

Bianca’d Seele zerfloß in ahndungsvoller 
Wehmuth. Der Graf gewahrte es und rief, 
da eben die Ballade zu Ende ging: Gib uns 
nun auch etwas Heiteres, Alter! 

Langſam hob dieſer das Haupt empor, 
warf einen wunderbar ftleren Blick auf den 
Grafen, grif dann wieder in die Salten; und 
ſtimmte ein noch weit traurigeres Lied an. 

Jener Blick, dieſe trotzige Unart empoͤr⸗ 
ten Marino. Zornig fuhr er auf: Haſt du 
nicht gehoͤrt, was ich ſagte? Soll 1m gebie⸗ 
then? 

Gebiethen? — murmelte der Alte lang⸗ 
ſam. Kleinlicher Menſch! Jenſeit der Graͤber 
verhallet die Drohung! ; 

Marino's Blut kochte. Ha, greifer Thor! 
ſchrie er — du ſollſt erfahren — und rannte 
mit dem Degen auf ihn zu. 

Doch, wer ſchildert ſein Entſetzen, als 
diefer, gleich ſproͤdem Glaſe, in kleinen Stuͤ⸗ 
cken niederfiel. Schaudernd ſank ſein Arm zu⸗ 
ruͤck. Todtenblaͤße uͤberſchlich die Wangen al⸗ 
ler Umſtehenden: Aller Augen hingen voll Ent⸗ 
ſetzen an dem Wunderbaren. 

Unbeweglich ſtand dieſer da. Sein Auge 
ruhte voll theilnehmender Wehmuth auf Blan⸗ 
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ca — dann warf er einen ernſten Blick auf 
Marino, und ſagte: Wir werden uns wieder 
ſehen! ſchritt dann feyerlich ernſt die große 
Allee hinauf, wo er ſich fern im Dunkel der 
Nacht den Augen verlor. Alles ſtarrte ihm 
nach, doch kein Fuß regte ſich, ihm zu folgen. 

Der Schauder hielt alle noch eine Zeit 
lang gefeſſelt, dann ſchlich ſich Alles leiſe und 
ineinander gedrängt, gleich ſchweigenden Schatz 
ten, nach Hauſe. 

Blanca's Augen nahte kein Schlummer. 


Am folgenden Morgen, da ſich Marino's 
Gaͤſte beym geſelligen Theetiſch verſammelten, 
kam auch der alte jovialiſche Sakko lachend 
aus ſeinem Schlafgemache. 

Einen herzlichen, froͤhlichen guten Mor⸗ 
gen! — Lachend ging ich geſtern Abend das 
hinein, lachend komm ich heute wieder heraus. 

Giuliano (der ihm entgegen ging.) 
So hab ich unſern biedern Sakko immer ge⸗ 
kannt. Leichtes Blut, geſunde Lebenswels⸗ 
heit Ser en 

Sakko. Bitte dich, alter Kriegskame⸗ 
rad! dießmahl wenigſtens kommt der Weg ges 
radeswegs von der Thorhelt her. — Sagen 
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Sie mir doch, Marino, was haben Sie da 
geſtern fuͤr einen Auftritt gehabt? Hat mir der 
Battiſta beym Auskleiden eine Erzählung ges 
macht! — Gie hätten einen Geiſt ermorden 
wollen — der Geiſt haͤtte die Harfe geſpielt 
— ſey davon gegangen, — habe Ihnen ein 
grimmiges Geſicht gemacht. O geben Sie 
uns doch das zum beßten! 5 

Einen Geiſt! riefen Alle. Ermorden wol⸗ 
len einen Geiſt? wiederhohlte ein junger Cor⸗ 
net von der Garde. — O geſchwinde! Geben 
Ste uns die Geſchichte! bathen alle Damen, 
zogen ihn auf einen Seſſel nieder, und grup⸗ 
pirten ſich ſo nah als moͤglich um ihn her. 

Erlauben Sie, ſagte der Graf, indem er 
auf Bianca wies, daß ich dieß Geſchaͤft einer 
wuͤrdigeren Erzaͤhlerinn uͤberlaſſen darf. 

„Dleſe lehnte es mit einer feinen Wendung 
von ſich ab, und die ungeduldigen Damen dran⸗ 
gen aufs neue in den Grafen, doch recht ge⸗ 
ſchwinde anzufangen. 

In der That, begann er endlich, eine 
treue Erzaͤblung dieſer Scene iſt fchwieriger , 
als Sie vielleicht glauben. 

So machen Sie uns eine ungetreue, rief 
Laura, eine loſe Bruͤnette. 

Marino. Sehr guͤtig! — Wenn ich nur 
ſelbſt bey mir ſchon einig waͤre, zu welcher 
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Partey ich mich ſchlagen ſollte; ob ich die ganze 
Sache fuͤr einen Theaterſtreich, oder fuͤr Wahr⸗ 
heit nehme. Im letzten Falle wuͤrde meine Er⸗ 
zaͤhlung ſehr das Colorit des Wunderbaren er: 
halten, im andern 

Bewahre, Herr Graf, rlef Sakko laͤ⸗ 
chelnd, verſtehn Ste ſich nicht beſſer auf den 
Vortheil des Erzaͤhlers! Wahrheit iſt's gewe⸗ 
fen, freylich Wahrheit. Wie konnen Sie dar⸗ 
an noch zweifeln? Und ſollte es auch nur bloß 
ſeyn, um den Damen ihre Freude am Wun⸗ 
derbaren nicht zu verkuͤmmern. 

Ey, meine Herren, fiel Laura wieder ei, 
wiſſen Sie wohl, daß es gar nicht artig iſt, 
unſere Neugierde jo auf die Folter zu ſpan⸗ 
nen? Unter der Zelt haͤtten wir ſchon den wun⸗ 
derbaren Geiſt ſehen, feine Worte hoͤren 

Und ſchaudern koͤnnen, unterbrach ſie Sak⸗ 
ko. Ach, uͤber die Weiber! 

Eudlich begann der Graf ſeine Erzaͤhlung 
ſo treu und wahr, als nur immer ein unbe⸗ 
fangener Zuſchauer erzaͤhlen konnte. | 
| Als er geendet hatte, ſcholl es allgemein: 

O da muͤſſen wir doch hin! den Platz muͤſſen 
wir ſehen! 

In kurzer Zelt war alles zum Spatzier⸗ 
gange fertig, und die ganze Geſellſchaft be⸗ 
gab ſich zum Parke. Marino zeigte den klei⸗ 
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nen Hügel, worauf der Harfaer deftanden, 
die Allee, wo er verſchwunden, die Stelle, 
wo der Degen zerſplittert war. Dann fiel man 
auf die Worte, die er geſprochen hatte: „Jen⸗ 
ſeit der Gräber verhallet die Drohung!“ dieß, 
meinten einige Damen, ſey Beweis genug, daß 
es eine abgeſchiedene Seele ſeyn muͤſſe. 

Freylich wohl, ſagte Sakko mit ſeinem 
launigem Geſichte; aber ich will ihr die Meſſe 
leſen laſſen. Sie ſoll nicht wieder kommen. 
Ohnehin eine ſo ungefaͤllige, ungalante Seele, 
noch mit all dem Eigenſinn und Duͤnkel eines 
bejahrten Virtuoſen! die Unart koͤnnte man im 
Elyſium wohl ablegen. Es muß doch fo viel 
an ihrer Kunſt nicht ſeyn, well man ſie in der 
Geſtalt eines Baͤnkelſaͤngers auf der Erde ums 
hertreiben laͤßt. 

Signora Sakko. Ey, Sakko, du biſt 
ein arger Spoͤtter! bey ſolchen Dingen ſoll 
man ernſter ſeyn! | 

Sakko. Das findet ſich von ſelbſt, lies 
bes Weibchen, wenu's dunkel wird. Noch iſt 
es hell, und wir wollen uns alſo uͤber die 
Geiſtergeſchichten immer ein wen! g luſtig ma⸗ 
chen: wenn die Daͤmmerung einbricht, bin ich 
ſaͤmmtlichen Damen zu aller Furcht d zu al⸗ 
lem Schauder erboͤthig. 

Giuliano. Ha, ha, ha! freue mich 
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auf das Tutti! Man ſetzte dieß Geſpraͤch noch 
eine Zeit lang fort. Die Geſellſchaft verein⸗ 
zelte ſich im Parke, und die Unterhaltung floß 
zu andern Gegenſtaͤnden uͤber. 


Am Nachmittage ward eine geſellſchaftli⸗ 
che Waſſerfahrt beſchloſſen. Eine große, ganz 
zu der Abſicht, eingerichtete Gondel nahm die 
Geſellſchaft auf. und ſchiffte fie einige Miglien 
weit in die See hinein. Es war ein heiterer 
Lenztag. Die See ſchauckelte in rieſelnden 
Wellen unter dem Fahrzeuge hin, und goß eine 
linde Kuͤhlung um die Schiffenden aus. Man 
zog die Ruder ein, und ließ die Gondollre ihre 
gewohnten Volkslieder ſingen, indeß ſich die 
Geeſellſchaft an kuͤhlem Obſt erfriſchte. Ends 

lich, da die Sonne tiefer zum Meere ſank, 
und die Wogen immer weißſchaumiger uͤber die 
dunkelblaue Flaͤche hervorrollten, wuͤnſchte Bi⸗ 
anca zuruͤckzukehren. Die Gondel wandte fig, 
und ſchwamm langſam in den Golfo wieder 
ein. Am ſchroffen Felſenufer mahlte ſich Ro⸗ 
ſenlicht, und in des Leuchtthurms Fenſter glaͤnzte 
der Abendſtrahl. 

Der Graͤfinn ſchoͤne Hand lag auf dem 
gepolſterten Rando des Fahrzeugs hingeſtreckt. 
Die ſcheidende Sonne ſchimmerte daruͤber hin, 
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und brach ſich in den polirten Flaͤchen eines 
feltenen Edelſteines, den fie am Finger trug. 
Ein herrlicher Stein! rief Marino. Alle wur⸗ 
den aufmerkſam darauf, und bewunderten ihn. 
Die Graͤfinn zog ihn vom Finger. Marino 
hlelt ihn in den Strahlen der untergehenden 
Sonne empor, und ließ ihn blitzen. Ploͤtzlich 
ſtieß die Gondel an einer verborgenen Bank 
Alles flog in einander — Der Ring lag im 
Meere. | 

Marino erſchrack, und konnte kaum Worte 
für feine Verwirrung finden. — O Graͤfinn! 
daß ich der Ungluͤckliche ſeyn muß! brach er 
endlich aus — der Ring war Ihnen theuer? 
Bianca. Nicht theurer, als ihre Beru⸗ 
higung, lieber Graf! — Sle koͤnnen ja nicht 
die Schuld des Zufalls tragen. Laſſen Sie 
diefem Ihre Beſtuͤrzung entgelten. 

So ſehr dieſe Wendung von der Gewandt⸗ 
heit ihres Verſtandes zeugte, ſo tief litt doch 
ihr Herz bey dieſem Verluſte. Der Ring war 
ein Geſchenk ihres Hieronymo; ſie hatte fi 
nie von ihm getrennt, und ſah ihn jetzt auf 
eine ſo nichtige Art verloren. 

Ihr guͤtiger Oheim, der um das Geheim⸗ 
niß wußte, warf einen Blick voll theilnehmen⸗ 
der Wehmuth auf ſie hin. 

Die Gondel landete endlich, und die Ge⸗ 

ſellſchaft 


25 
ſeüſchaft flieg aus. Weil der Abend ſo ſchoͤn 
war, beſchloß man, durch einen Umweg nach 
Hauſe zu kehren. Der Weg fuͤhrte durch ein 
kleines Gehoͤlz, deſſen Stille die Nachtigall zu 
Zelten durch ihre Klagen unterbrach. 

Kaum warum fie einige Schritte gegan⸗ 
gen, als ein kuͤmmerlicher Alter auf Kruͤkken 
herangeſchlichen kam, und um ein Allmoſen 
bath. Marino, der in ſich gekehrt vorausging, 
wies ihn trotzig ab. Der Greis kam zu Bianca. 
Mitleidig wollte ſie ihre Boͤrſe ziehen, als plöß- 
lich der Alte ſeine Kruͤkken ſinken ließ, ſich 
ſchlank empor hob, und in einem lang ſam fey⸗ 
erlichen Tone ſagte: Mitleidsvolle Seele! Jen⸗ 
ſelts bedarf es keines Geldes mehr! Da, nimm 
das für dein Mitleid! — Mit dieſen Worten 
übergab er ihr einen Ring, wandte ſich und 
ging dem Walde zu. \ 

„Gott im Himmel,“ fagte Marino zur 
ſtaunenden Bianca, das naͤhmliche e die 

naͤhmliche Sprache!“ 
a Bianca, Und dieſer Ring derſelbe, der 
in's Meer fiel. Seh'n Sie hier dieſen Nah⸗ 
menszug, dieſe Jahrzahl! 

Alles ſtaunte. Man ging fchwei gend und 
ſchneller den noch uͤbrigen Weg zum Landhau⸗ 
ſe. In jedem Gelispel, jeder wunderbaren 
Geſtalt, die die Dämmerung im Walde fo 

Bianca u, Zieronymo, B 
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mannig fach gab, ahndete man die Nähe des 
wundervollen Weſens. 

Nach aufgehobener Abendtafel reiſete die 
übrige Geſellſchaft nach ihren Villen ab, Nur 
Sau: Giuliano, feine reitzende Nichte, der 
alte Sakko mit ſeiner Gemahlinn, und Laura, 
eine Verwandte der Letztern, die einen Soma 
mermonath auf Marino's Landgut zubringen 
wollten, blieben zuruͤck. 

Man ſetzte ſich jetzt traullch auf dem Bal⸗ 
kon zuſammen, wo das Auge auf der einen 
Seite die weite Ausſicht in's Meer, auf der 
andern den Anblick der wildbewachſenen Ufer⸗ 
felſen hatte. Des Mondes Sichel ſchwamm 
aus den Fluthen empor, und goß einen weis 
ten Schimmerpfad uͤber den Spiegel des Mee⸗ 
res hin. Man fing an uͤber das letzte Aben⸗ 
teuer vertraulicher zu ſprechen: „Wahrlich,“ 
ſagte Giuliano, „wenn mir jemand den Fall 
erzaͤhlte; ich wuͤrde unglaͤubig den Kopf dazu 
ſchuͤtteln. Aber ſo haben meine eigenen Augen 
es geſehen. Und doch — ſeltſam! — es iſt mir 
noch immer, als ſoll't ich daran zweifeln. , 

Sakko. Wunderbar genug iſt die Ge⸗ 
ſchichte! Aber was hilft das Kopfbrechen! Ich 
meines Orts bin dem geheimnißvollen Alten 
recht ſehr verbunden, daß er ſo galant gegen 
unſere liebe Graͤfinn geweſen iſt. Ulbrigens 
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iſt's ein Meiſterſtuͤck von der Kunſt, verlorne 
Sachen wleber zu bringen. — Ob er auch ver⸗ 
lorne Herzen fo geſchickt wieder einzuliefern 
weiß? — Warum laͤcheln Sie Laura? 

Laura. O ich meine nur, dann wuͤrden 
ihn die Maͤdchen recht in Odem ſetzen koͤnnen. 

Sakko. Freylich wohl, wenn er alle ih⸗ 
re Herzen den getaͤuſchten Maͤnnern wieder 
einbringen ſollte — 

Laura. Als ob Sie mich nicht verſtaͤn⸗ 
den! — doch — 
Signora Sakko, die lange ſchon in einer 
ſichtbaren Spannung da geſeſſen war, und ih⸗ 
ren Mißmuth vergebens auf ihren Bologneſer 
abgeleitet hatte, unterbrach fie jetzt: „Ich preis 
fe euren gluͤcklichen Leicht ſinn: mich hat dleſer 
Vorfall zu weit ernſtern Betrachtungen ver⸗ 
anlaßt. Der wundervolle Greis iſt doch wohl 
ausgemacht kein gewoͤhnlicher Sterblicher. Viel⸗ 
leicht ein wohlthaͤtiger Schatten, deſſen Huͤlle 
laͤngſt zerfallen iſt. Haben wir nicht in der 
Natur mehr ſolche Beyſplele? — Wie leicht 
kann man dieſen frommen Abgeſchledenen durch 
loſes Geſpraͤch beleidigen? — Unſere Blanca 
ſcheint mir recht zu geben. 

Bianca Wenlgſtens bin ich dem wun⸗ 
der vollen Unbekannten recht ſehr verbunden, 
und wuͤnſche nur, daß er meinen Dank, den 
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ich ihm in der Senne ſchuldig blieb, 5580 
könnte. 

Marino ſtarrte mit e ee Blicke 
vor ſich hin, als muͤß't er ſich einen Weg 
durch Labyrinthe bahnen. Blanca legte ihre 
Hand freundlich auf feine Schulter, und fagte: 

„Sie, lieber Graf, muͤſſen es mit meinem 
Wundermanne wieder gut machen.““ 

Marino wollte antworten, als plotzlich 
fein Kammerdiener todtenbleich und zitternd 
zu ihnen eintrat. 

„Menſch! was iſt dir?“ — rief ihm der 
Graf entgegen. „Du zit terſt ja wie eine Espe.“⸗ 

Der arme Schelm konnte keine Worte fin⸗ 
den. Er ſammelte ſich langſam, und fing dann 
ſtammelnd an: 

„Bey der heiligen Madonna! Ich Eu 
nicht, wie mir geſchehen iſt.“ — 

Alle. So rede doch! Was gibt's? 

Er. Eben ſitz' ich in meinem Zimmer — 
plotzlich, wie ein Rauch zerfließt's vor meinen 
Augen — ein ehrwuͤrdiger Greis ſteht vor mir: 
— Er haͤtte her, Dank gehoͤrt — 

A lle. Wie? — Weſſen Dank? 

Er. — 15 ich der Graͤfinn ſagen: Er 
hätte ihren Dank gehört — und — 

Alle. Nun, und weiter? — 

Er. Ach ich zittere noch am ganzen Lei: 


2 1 


be. Ja, wahrlich er ſagte — das haͤtt' ich bald 
vergeſſen, er liegt noch auf meinem Zimmer — 
ein Zettel, den ich der gnaͤdigen Graͤfinn geben 
ſollte. Ich zittere wieder dahinzugehen. 

„Wir wollen dich begleiten, ſagte San⸗ 

Giuliano. Wer denkt, wie ich, der folge 
mir!“ — \ \ 
/ Nach manchen kleinen Zweifeln entſchloß 
ſich alles mitzugehen: nur Marino bath, man 
moͤchte ihm erlauben, da zu bleiben, weil der 
Unbekannte einen Widerwillen gegen ihn zu 
haben ſchiene. 

Man mußte uͤber einen weiten Vorplatz 
gehen. Als man das Zimmer öffnete, ſchlug 
allen ein milder Geruch, wie von Myrrhen, 
entgegen. Eine Pergamentrolle lag uͤber einem 
Tiſche aufgeſchlagen, worauf in alt ſiciltani⸗ 
ſchem Dialecte folgendes ſtand: 

„Sanfte Bianca! Wie einft im Leben, 
ſo iſt jetzt im Tode Wohlthaͤtigkeit mein Ta⸗ 
gewerk. Morgen wird ein Wunſch in deiner 
Seele laut werden; er iſt deines liebenden 
Herzens werth. Ich will ihn erfüllen 

Alles ſtaunte ſich mit großen Augen an, 
endlich fragte Giuliano den Bedienten: 

„Ihr waret allein in dieſem Zimmer? 

„Gauz allein, gnaͤdiger Herr? 

„War euer Zimmer verſchloſſen? 


„Das nicht. Allein die Erſcheinung begann 
in jener A 

Man unterſuchte hier allenthalben. Allein, 
der Boden war Stein, das Zimmer, das dur 
ßerſte, ein Flügel, fo daß fich keine Taͤuſchung 
ahnden ließ. 

Marino trat endlich ein: „Sie bleiben fo 
lange aus, daß ich mich gezwungen ſehe, Ih⸗ 
nen nachzugehen. Was haben ſie gefunden?“ 

Man gab ihm die Rolle. 

„Seltſam,“ ſagte er, indem er ſie hin⸗ 
legte, „das uͤberſteigt meine Faſſung. Und uͤber⸗ 
dieß gerade die Zeit, den Augenblick zu wiſ⸗ 
ſen, wo ihm aus einem fo llebenswuͤrdigen 
Muade gedankt ward.“ 

„Allein, warum erſchien er uns nicht 
ſelbſt?“ murmelte Sakko. 

Blanc a. Ey, lieber Marcheſe ‚ fie find 
weniger artig gegen die Damen, als mein 
wohlthaͤtiger Unbekannter. Zu gut kennt er 
uns furchtſamen Weiber, 

Marino. In der That, Graͤfinn, es 
iſt kein Wunder, daß der Unbekannte ſie ſo in 
Schutz nimmt. Er koͤnnte ſich nicht leicht eine 
beredtere und liebenswuͤrdigere Vertheidigerinn 
wuͤnſchen. Doch — (indem er ſich ernſt zu ſei⸗ 
nem Kammerdiener wandte.) Hoͤre, Franceſco, 
mich durchfuhr ſchon gleich erſt ein ſeltſamer 
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Gedanke. Wenn du irgend in einem Einver⸗ 
ſtaͤndniſſe waͤreſt! — 

Laura. Sie ereifern ſich unnoͤthig. Sa⸗ 
gen fie ſelbſt, wie konnte irgend ein Betruͤ⸗ 
ger Gedanken vorherſehen, die der Graͤfinn 
jetzt noch ſelber unbekannt ſind? 

Signora Sakko. Uiberhaupt, daͤchte 
ich, unterſuchte man die Sache nicht welter. 

Wer vermag das Uibernatuͤrliche zu begreifen? 
Am Ende löſete ſich auch dieß Geſpraͤch, 
wie fo manches aͤhulichen Inhaltes, in Plai⸗ 
fanterien auf. Man wuͤnſchte ſich endlich eine 
ſanfte Nacht, und ellte zur Ruhe. 


Am folgenden Tage eilte Bianca fruͤh aus 
ihrem Zimmer, des duͤrftigen Morgens zu 
genießen, und ſich ungeſtoͤrt den ſuͤßen Schwaͤr⸗ 
mereyen ihrer Liebe zu uͤberlaſſen. Allein kaum 
war fie einige Gänge des Gartens durchge⸗ 
wandelt, als ihr der Graf entgegen kam. 

Schon fo früh auf, meine Gnädige? Ich 
vermuthete Sie noch tief in den Armen des 
Schlummers. Darf ich Sie begleiten? 

Die Graͤfinn ſchluͤpfte unter ſeinen Arm; 
und ſo wandelten ſie eine geraume Zeit durch 
erfriſchte Wieſen und Alleen, bis ſie zu einer 
Quelle kamen, die ſich aus dunkler Felſenkluft 
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hervorgoß, und zu lichtem Silber ward, wenn 
ſie in die Strahlen der Morgenſonne heraus 
trat. Lelſe war ihr Rieſeln, wie der Liebe 
heimliches Gefluͤſter. Sie ſetzten ſich an dem 
Becken nieder, in welches die Quelle herabfiel. 
Blanca ſah mit Wohlgefallen in den Waſſer⸗ 
ſpiegel hinunter. Man konnte jedes Bluͤm⸗ 
chen im Grunde deutlich erkennen. 

„Das ſchoͤne Bild einer ſchoͤnen Seele!“ 
ſagte Marino. „Alles, was in ihrer Tiefe 
wohnt, ſtellt ſich treulich im offenen Auge wie: 
der dar.“ 

Bianca. Ey, das iſt kein Compliment 
für Ihre Begleiterinn! Ste fangen an Betrach- 
tungen zu machen. 

Marino. Llebenswuͤrdige Bian g En 
Und doch, wenn ich in dieß ſchoͤne, offene 
Auge ſehe, find ich nicht wieder, was ich dort 
in der Natur verließ? 

Bianka. Ich bitte mirs aus, daß Sie 
in meinen Augen kein Moos und keine Blu⸗ 
men ſehen. 

Marino. Loſe waren Sie doch immer, 
liebe Graͤfinn! Erinnern Sie ſich noch der Kas⸗ 
kade zu Sachetta, wo wir als Kinder unſere 
Zuſammenkuͤnfte hatten, wenn unſere Aeltern 
die heitern Sommermonde dort verlebten? 

Bianca. Sehr wohl. 
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Marino. Wo fie immer unfere erfte 
Amazone waren. a 
Bianca. Und Sie und ai die 
Kreuzfahrer anfuͤhrten. 
Marino. Ganz recht! Wo Sie und Ih⸗ 
re Nichten unſere Steckenpferde mit Baͤndern 
aufſchmuͤckten. Ach, wie zaͤrtlich wir von unſern 
Damen Abſchled nahmen? 
Bianca. Nur ſchade, daß dieſe zaͤrtli⸗ 
chen Damen einige Schritte davon, wieder als 
Raͤuber uͤber die Ritter herfallen mußten. Ja 
weiterhin wurden wir ja gar als Feinde des 
Kreuzes am heiligen Grabe ermordet. — Das 
war nicht gallant von euch Herren. 
Marino. Freylich nicht! Indeß mit ei⸗ 
niger poetiſchen Freyheit erſtanden die Ermor⸗ 
deten doch bald wieder, als ſchoͤne Gefangene. 
Bianca. Die ihr gewaltſam mit euch in 
Ketten fortſchlepptet. 
Marino. Das war freylich barbariſch! 

— Einſt — o wiſſen Sie das noch? — waren 
Sie Sultans Saladin Tochter. Hironymo 
und ich, ſollten um Ihre Hand kaͤmpfen. Der 
Divan in papiernen Turbanen, und das Volk, 
war eingeladen. Ich glaube gar, unſere Wels 
tern waren mit unter den Zuſchauern. Der 
Kampf begann. Sie wiſſen, wie heftig wir 
sangen, Endlich unterlag ich dem gewand— 
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teren Kämpfer, Das Volk rief Hieronymo als 
Sieger aus. Er kniete vor Ihnen nieder, leg⸗ 
te ſeinen Helm zu ihren Fuͤſſen, — und Sie 
ſetzten ihm den Lorbeer auf. Ich ſtand von 
ferne. Mein Herz ſchmolz vor Wehmuth. Da 
gewahrte mich Ihr Auge; und Sie winkten 
mir. Ich trat naͤher. Da umarmten Sie Hle⸗ 
ronymo, und reichten mir den Lorbeer, und 
ſagten! „Sey nicht betruͤbt! — „Ich bin ja 
dir nicht boͤſe!“ — Wie diefe naiven Worte 
mich damahls ruͤhrten! 

Ach der goldenen Kinderjahre! die Wirk⸗ 
lichkeit kleiden wir in unſere Farben, und ſchaf⸗ 
fen elne eigene Welt aus unſern Herzen um 
uns her. Wie gluͤcklich ſind wir doch, ſo lan⸗ 
ge wir nur den Menſchen ſpielen? 

Bianca. Ey, Site verlieren ſich wohl 
gar in einen Monolog? 

Marin o. Verzeihen Sie! — Und doch 
mußte ich ſchon damahls die Rolle ahnden, zu 
der mich das Schickſal einſt verdammen wuͤr⸗ 
de. — (herzlicher). O Bianca! Sie muͤſſen 
mir verzeihen! Wunderbar und zerſtoͤrend win⸗ 
det ſichs ſchon lange durch meine Seele (mit 
vollem Nachdrucke) Würden Sie mir noch jetzt 
den Kranz, wie damahls, reichen? 

Bianca. (bittend) Herr Graf! Warum 
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mußte unſer Geſpraͤch gerade dleſe Wendung 
nehmen? 

Marino. Sie ſind ungehalten dar⸗ 
über? — O fo weiß ich denn mein Urtheil!! 

Bianca, (Noch fanfter und bittender). 
Marino! verdien’ ich das um Sie? 

Marino. Weh, himmliſche Bianca! wenn 
ich ahnde, was Sie fuͤrchten! — Nein wahr⸗ 
lich, ich bin kein Boͤſewicht! Fluch dem, der 
das Band vermaͤhlter Seelen zu zerreiſſen 
wagt! Bey allem, was heilig iſt, nein! Nur 
das eine — welche Stelle weiſet Ihre Freund⸗ 
ſchaft mir in ihrem Herzen an? 

Bianca. Können Ste das noch immer 
fragen? Welche andere, als die mein Hierony⸗ 
mo Ihnen in dem ſeinigen anwles. 

Marino. O dann bin ih gluͤcklich, 
über allen Wun ſch gluͤcklich! (Indem er einige 
feurige Kuͤſſe auf Ihre Hand druͤckt.) Jetzt iſt 
alles wieder gut. Wuͤßten Sie, Blanca, wel: 
che Seeligkeit Sie durch dieſe Verſicherung 
uͤber mich ausgegoſſen haben! Fuͤrchten Sie 
nichts von meiner Wallung! Gern ſteh ich 
dem Wuͤrdigeren nach. Und ich bin ſtolz 
auf ſeine Freundſchaft — denn ich darf es ſa⸗ 
gen — er verdient, daß Sie ihn lieben. Und 
jetzt — Freundinn! — Bianca! — koͤnnen Sie 
verzeihen? 


Blanca. Herr Graf! — 

Marino. Dank ihrer liebevollen Seele 1 
Nun ſinket der Vorhang über eine Scene, wo 
die gepreßte, uͤberſtroͤmende Seele ſich vergaß; 
Jetzt erlauben Sie der Freundſchaft nur noch 
einige Fragen? 1 Ste kuͤrzlich at vom 
Grafen? 

Blanca. Nein! 15 einem Monathe kei⸗ 
nen. 


Marino. Das iſt lange. Auch ich ha⸗ 
be ſeit der Abreiſe aus Compoſtella keinen. 
Doch verzeiht die Freundſchaft in dieſem Falle 
leichter, als die Liebe. Sie haben geſchrie⸗ 
ben? 5 N 

Bianca. Zweymahl, und keine Antwort 
erhalten. Ach — wer weiß, ob er die Briefe je⸗ 
mahls erhlelt! 


Indem hörte Sie hinter dem Gebüfche 
ein frohes Gelaͤchter. Der alte Sakko, der die 
Uibrigen aus den Betten gejagt, und mit ſich 
in den Garten hinabgezogen hatte, unterhielt 
die Geſellſchaft mit feinen drolligen Einfaͤllen. 
„Ach, unſer froher Sakko!“ riefen der Graf 
und Bianca, und beyde machten ſich auf, und 
gingen ihm entgegen. 

Ploͤtzlich fat ein Knall. Sie blickten hin, 
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und ſahen einen Aſchenkrug, auf dem in ſchwar⸗ 
zen Zuͤgen folgende Inſchrift ſtand! | 

„Deine Briefe, Bianca, liegen im Meereds 
„grund. Schreib deinen letzten noch einmahl, 
„und verbrenn ihn! Am dreymahl neunten Ta⸗ 
„ge haſt du die Antwort.“ 


Beyde ſtaunten ſich wechſelſeitig an, ſahen 
dann wieder auf die Urnenſchrlft — aber keine 
Lippe redte. 


Ploͤtzlich rauſchen die Wipfel — der Aſchen⸗ 
krug bebt — die Schrift iſt ver ſchwunden. 


Unrnterdeß war die Geſellſchaft bey ihnen 
eingetroffen, ſah ihre bleichen Geſichter, und 
fragte: was geſchehen ſey? Blanca entfernte 
ſich auf ihr Zimmer, und der Graf verbath 
die Erzaͤhlung des gehabten Abenteuers, well 
es zu innig mit dem Jutereſſe der Graͤfinn 
verflochten ſey. Man mußte ſich mit dieſem 
Grunde begnuͤgen, ſo manche Einwendungen 
die Neugierde der Damen auch in 5 da⸗ 
gegen haben mochte. 


In Blanca's Seele ten ſich wunder⸗ 
bare Gedanken, Sie verſchloß ſich auf ihrem 
Zimmer, warf ſich ins Sofa nieder und ahn⸗ 
dete im voraus alle Dunkelheiten, die nun bald 
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immer nächtlicher ſie umhuͤllen ſollten. Doch 
große Seelen raffen ſich bald an ihrer Unſchuld 
empor. Die Leitung des geheimnißvollen Yin: 
bekannten war bisher ſo liebevoll fuͤr ſie gewe⸗ 
fen, daß fie keinen Anſtand nahm, feinen Bes 
fehlen nachzukommen. Ste hatte alle Briefe 
von Hieronymo in Abſchrift, und konnte daher 
den letzten ſehr leicht noch einmahl ſchrelben. 
Ste that es unter ſehr wehmuͤthigem Gefühle. 


„Wunderbarer, Unbegreiflicher! rief ſie, 
„du, der du mich vielleicht in dieſem Augen⸗ 
„blick umſchwebſt, und meine Sehnſuchtsthraͤ⸗ 
„ne um Hieronymo fallen ſiehſt, ſchuͤtze die 
„zartkeimende Pflanze unſrer Liebe! Gieb 
„mir Weisheit in meinem Betragen mit Ma⸗ 
„rino! — Vielleicht jenſeits kann ich dir wuͤr⸗ 
„diger danken.“ 


Und fo verbraante fie den Brief, ſah die 
letzten Funken der Aſche ausgiimmen, und 
zerrieb ſie mit dem Fuße. 


An einem heiſſen Nachmittage hatten Mas 
rino und Sakko ſich zum Bade in der See ent⸗ 
fernt. Sakko's Gemahlinn und ihre Nichte 
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waren zu dem Fühlen Hain im Park hinabge⸗ 
fluͤchtet; und Bianca mit ihrem Oheim waͤhl⸗ 
te, der Hitze zu entgehen, einen der gewoͤlb⸗ 
ten Saͤle des Schloſſes, von dem man einen 
weiten Theil des Seeufers uͤberſchauen konn— 
te. Die Einſamkeit war ihnen um fo willkom⸗ 
mener, je mehr ſie einander mitzutheilen hat⸗ 
ten. Man kann leicht denken, daß der neuli⸗ 
che Vorfall im Garten, von dem Giuliano 
noch nichts beſtimmtes erfahren hatte, den An⸗ 
fang machte. Blanca verlangte ſeine Meinung 
ſowohl daruͤber, als uͤber alle andere unerklaͤr⸗ 
lichen Wunder des geheimnißvollen Unbekann⸗ 
ten. | 

Oheim. Unerklaͤrbar neunen fie dieſe 
Vorfaͤlle, liebe Bianca? Freylich das find fie 
uns bis jetzt, ſonſt waͤren ſie uns keine Wun⸗ 
der. Jedoch was anfangs unbegreiflich iſt, 
kann im Verfolg begreiflich werden. 

Bianca. Das freylich? 1 

Oheim. Und daher erlauben Sie mir, 
daß ich mein Urtheil noch eine Zeitlang frey 
erhalte. 

Blanca. Sie haben zu waͤhlen, lieber 
Oheim! Indeß muͤſſen Sie doch zugeſtehen, 
daß die wahrhaftigſten Wunder unmoglich ein 
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anderes Geſicht machen koͤnnen, als die unſe⸗ 
rigen. 


Oheim. Und geſetzt, ich ſtaͤnde Ihnen 
das zu, wäre damit ſchon die Aechtheit der 
unſrigen bewieſen? 


Blanca. Gerade hin freylich nicht. 
Wenn indeß bey ſolchen wundervollen Bege⸗ 
benheiten alles dahin abzuzielen ſcheint, uns 
fer Gluͤck, unſere Zufriedenhelt zu begruͤnden; 
handeln wir da nicht unartig, wenn wir doch 


noch — 


O heim. An der Aechtheit der Erſchei⸗ 
nung zweifeln? So wollen Sie doch unmoͤg⸗ 
lich folgern, liebe Nichte? Ihre Seele iſt von 
einer zu beſcheidenen Tugend, als daß fie ſich 
dieſen eigennuͤtzigen Schluß erlauben ſollten. — 
Allein es iſt eine Unart, die dem Menſchen 
ſchon wegen ihrer Allgemeinheit zu verzeihen iſt, 
daß er ſeiner kleinlichen Angelegenheiten we⸗ 
gen ſogleich den Himmel in Thaͤtigkeit glaubt. 
(Mit Galanterie) Indeß wäre fie den Damen 
noch am leichteſten zu verzeihen, weil ſie zu 
oft in den Raug der Göttinnen erhoben wer⸗ 
den, als daß es ihnen nicht zuletzt natuͤrlich 
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werden ſollte, mit ihren eee e den 
Himmel zu bemuͤhen. 


Bianca. Ey nun lieber Oheim, dieß 
zweydeutige Compliment fiele doch doppelt 
auf Ihr Geſchlecht zuruͤck. Die Maͤnner, die 
uns zu jenen Raug erheben, muͤßten doch auf 
jeden Fall die hoͤhern Goͤttek ſeyn. 


Indeß, fo kommen Ste mir noch nicht 
davon! Wenn meine Folgerung daun auch nicht 
gelten kann, ſo deucht mir doch, ſo lange als 
ich noch keine Taͤuſchung ahnde, ehr' ich die 
Geſchenke der wunderbaren Hand, folge ih⸗ 
rem Winke, und forſche weiter nicht nach dem 


geheimnißvollen Weſen, das fie lenket. 


Oheim. Und warum, meynen Sie nicht e 


Bianca. Weil, wenn wirklich dieſes Mes 


ſen über allen Begriff hinausſteigen follte, alles 


Forſchen doch vergeblich ſeyn wuͤrde. Und 


kleidet ſich der Betrug in die Maske des Ge⸗ 


heimnißvollen, ſo verraͤth er ſich bey der er⸗ 
ſten Aeußerung von ſelbſt. So lange der letzte 


Fall nicht eintritt, iſt folglich jede Gruͤbeley 
— wenlgſtens unnuͤtz. 


Bianca u. Zieronymo. € 


* 
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Giullano hatte ihr laͤchelnd zugebört, und 
ſprach das Folzlich jetzt mit einem komiſchen 
Pathos nach. Folglich! — Mit dieſem Folg⸗ 
lich glauben Sie mich alſo geſchlagen und ge⸗ 
ſiegt zu haben? Das muß man Ihnen laffen, 
Sie haben Ihre leichten Truppen ganz nled⸗ 
lich in zwey Treffen anrüden laſſen. Faſt 
ſcheint es, als muͤßt ich einem von beyden 
ohne Gnade in das Feuer laufen. 


Blanca. Alſo — Sie ergeben ſich auf 
Gnade und Ungnade? 


Oheim. Ein braver Soldat ſtreckt fein 
Gewehr erſt, wenn der Tod ihn ſtreckt. Und 
durch Ihre Folglichs, geben Sle nur Achtung, 
ſchlag ich mich noch tapfer hindurch. Sie glau⸗ 
ben, der Betrug verraͤth ſich durch ſelnen nach⸗ 
theillgen Einfluß ſehr bald von ſelbſt. Der 
einfaͤltige Betrug wohl, das geb ich Ihnen zu; 
allein der Kluͤgere, der Verſchmltztere fuͤhrt uns 
erſt durch lange, blumige Umwege, bis er uns 
an dem Schlunde hat, wo wir hinabſtuͤrzen 
ſollen. N | 


Bianca. Sie koͤnnten mich fuͤrchten mas 
chen, Ohelm! 
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- Dbeim. Behuthſam nur wuͤnſcht ich Sie 
zu nachen, liebe Bianca. Behuthſamkeit ent⸗ 

hebt uns der Furcht. Laſſen Ste uns gleich 
zur Unbegrelflichkeit fluͤchten; wo die Begreif⸗ 
lichkeit noch tauſend Wege aufloͤſt. Nur eis 
nes. Die geheimnißvolle Rolle, die wir auf 

Franzeſco's Zimmer fanden, redete von einem 
Wunſche, der am andern Tage in Ihnen er⸗ 
wachen wuͤrde. Das klang allerdings befrem⸗ 
dend; allein, wie ſehr faͤllt dieß Wunderbare, 
nachdem es ſich entwickelt. Bedarf es eines 
überirdifchen Weſens, um in den Herzen einer 
Liebenden die Sehnſucht nach einem Briefe des 
Geltebten vorauszuſehen? 


Blanca. Wahrlich nicht! 


Oheim. Alſo, meine Beßte! Nur Ih⸗ 
rer trugloſen, ſchͤnen Seele konnte keln ſchwar⸗ 
zer Argwohn ſich nahen. Ich kenne die Weir ſeit 
ſechzig Jahren, ſah den Betrug in tauſend 
Masken die ſorgloſe Unſchuld, die Gutherzig⸗ 
keit umſchleichen. Es iſt daher nicht graͤmlk⸗ 
ches Mitztrauen in den Menſchen, wenn ich 
Sie warne, ſondern gereifte Erfahrung, und 
— weil ich es gut mit Ihnen meyne, 


Bianca. Guͤtigſter Oheim! 
C 2 
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Oheim. Natur und Schickſal ſtatteten 
Sie beyde als ihren Liebling aus. — Ihr Ges 
ſchlecht ſtammt aus dem Blute der Doria's. 
Schon jetzt begreift Ihr Gebieth drey Mar⸗ 
cheſate, und erweitert ſich einft zu einem Hera 
zogthume. Soll ich Ihnen noch dle ſtillen 
Huldigungen Ihres Spiegels wiederhohlen? 
— Weit weniger, als dieß, reitzte oft den 
habſuͤchtigen Betrug, die Tenen, feiner Raͤnke 
ele zu laſſen. 


Bianca. Gott! — Welche Decke heben 
Sie von meinen Augen! — Das wollten mei⸗ 
ne Ahnungen! 


O heim. Welche Ahnungen, meine 65 
te? Seyn Sie ganz offen gegen mich! 


Blanca erzaͤhlte die Unterredung, die ſie 
mit dem Grafen im Park gehabt hatte. San 
Gluliano wurde während der Erzählung immer 
ernfler, 


Ich kann es ihnen nicht laͤugnen, nahm 
er jetzt wieder das Wort, mir iſt es aufge⸗ 
fallen, daß bey allen den wunderbaren Bege⸗ 
benheiten, Marino immer eine Hauptrolle 
W Und nun vollends 5 Geſpraͤch! — 
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Pon der letzten Erſcheinung im Parke durf⸗ 


ten wir Andern nichts erfahren, weil man viel⸗ 


leicht fuͤrchtete — doch verzelh mir der Him⸗ 
mel den Argwohn! Vielleicht bin ich zu raſch 
in meiner Vermuthung. Ich habe Marino 
ſtets wegen ſeines tugendhaften Feuers und 
ſeines Edelmuths geliebt — ſollte das nur 
Trug geweſen feyn ? 


Bianca. Gott! — Oheim, wenn der 
Wunderbare mit im Einverſtaͤndniß waͤre! 


Oheim. Iſt das eine, fo iſt das andere! 
Taͤuſcht der Graf, ſo iſt der Wunderbare ſein 
Helfer. Beydes iſt unzertrennlich. Und — 
fo ſehr ſich auch mein Herz dagegen ſtraͤuben 
mag — wir ſcheint dieß der Fall zu ſeyn. 

Kaum hatten fie noch einiges darüber ges 
ſprochen, als es plotzlich wunderbar und heim: 
lich zwiſchen ihnen beyden zu fluͤſtern anfing: 
Euer Mißtrauen iſt gerecht! Mari⸗ 
no's Handeln iſt Trug! Doch fliehet, 
flieht aus dieſem Schloſſe! ich bin 
ener Raͤcher! 


Bleiches Staunen auf beyden Geſichtern, 
ihre Lippen verſchloſſen; ihre Blicke ſeelerlos 
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einander auſtarrend. — Einige Minuten dan⸗ 
erte dieſe Gruppe, dann ſank Blanca, wie 
unwlllkuͤhrlich auf ihre Knie nieder, hob ihre 
Haͤnde empor, und rief: „Unſichtbares, un⸗ 
begreifliches Weſen, wenn du etwas davon 
weißt, — lebt mein Hieronymo noch?“ 


Eine lange, feyerliche Pauſe. Dann kam 
es wieder, wie Geiſtesgeliſpel, zwiſchen ſie beyde: 


Sey getroſt! Hieronymo lebt im treu⸗ 
en . ſeiner Bianca. 


Dieſe Worte ergoſſen ſich wie linder Bal⸗ 
ſam in das zerriſſene Herz der Liebenden. 
Ihre Augen leuchteten hell auf, und ein mil⸗ 
des Roth der entzuͤckten Liebe ſtroͤmte, wie 
Verklaͤrung, ihre Wangen uͤber. 


San Giullano war ſtumm bey dem gan⸗ 
zen Vorgang; endlich fuͤhrte er die Graͤfinn, 
gelehnt an ſeinem Arme, in ihr Gemach, um 
fie hier ihrem ſtillen Gefühlen zu überlaſſen. 
Selne Seele war durch dieſen Stoß wieder 
von der ſichern Klarheit, von der er ſich um» 
geben glaubte, in hoffnungsloſe Du kelheit hen⸗ 
geworfen. Umſonſt verſuchte er Licht in das 


33 


Chaos feiner Gedanken zu bringen. So viel 
war ausgemacht, daß die letzse geheimnißvolle 
Stimme weder mit Marino, noch ſeinem Wun⸗ 
derbaren in einem freundſchaftlichen Verhaͤlt⸗ 
uiffe ſtehen konnte. Indeß, man konnte nicht 
wi iſſen; vielleicht drehte hier die feinfte Liſt ihr 
Getriebe; vielleicht ſollten hier zwey entgegen» 
geſetzte Wege zu einem Ziele führen. Und dieß 
ſchien beynahe der Fall zu ſeyn; denn wenn 
dieſe letzte Stimme es mit der Graͤfinn redlich 
meinte, warum warnte ſie nicht ſchon laͤngſt, 

warum erſt da, wo fie ſelbſt ſchon über die 
vorgefallenen Wunder mißtraulſch geword⸗ 

waren? Giuliano war von der Meade 
uͤbernatuͤrlicher Wirkungen überzeugt: und dies 
ſer neue Vorfall ſchien ihm daher ebenfalls nur 
ein wiederhohlter, wenn auch jetzt noch uner⸗ 
klaͤrbarer, Betrug. Unerklaͤrbar? — Er fing 
an, ſich allenthalben im Saale genauer umzu⸗ 
ſehen; allein er fand nichts, daß ſeinen Arg⸗ 
wohn unterſtuͤtzte. Endlich wurde er auf ſich 
ſelbſt boͤſe, daß er ſich zu dleſem Geſchaͤffte 
herabließ. Thor, rief er, der ich kleinlich der 
Sdur vielleicht eines elenden Taſchenſplelers 
nach ſchleiche! Wozu dem falſchen Spieler feine 
Kuͤnſte ablauern, die doch der redliche Mann 
nicht brauchen kann! Entdeck' ich, daß hier 
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Schurke rey obwaltet; fo greif ich meinen Feind 
nicht in ſeinen Schlupfwinkeln, Bi: im of⸗ 
en Felde an. 


Und ſo ging der redliche Alte, der, wie ein 
treuer Schutzgeiſt über Blancas Ruhe wachte, 
zu neuen Entdeckungen auf dieſem Felde hin. 


Baſſano an Giuſeppo. 


Monte Chiuſo, am ꝛ9ten May 17 * 


„Luft, Freyheit! Gluſeppo! — Ha, mir 
iſt wie dem Vogel, der zum erſtenmahle wie⸗ 
der feine Fluͤgel ausbreiten, und iu die heitre 
Luft emporſtelgen darf. Es iſt doch etwas Gars 
ſtiges um die dumpfen, eintönigen Wohnun⸗ 
gen unter der Erde, wo man keine andere Mu⸗ 
ſick, als Siegel: und Schloͤſſergeraſſel hört, 
verdammt iſt, keine anderen Gewaͤchſe, als 
feuchte Mauerſchwaͤmme zu ſehen. Wunderſt 
dich, Knabe, daß der Vogel wieder ſein altes 
Lied pfeift? Ja, laß dich einmahl ein Jahr 
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lang in ein vermaledeytes Loch, ſechs Klafter 
unter der Erde, einſperren; wo Splunen deine 
Säfte, und verhungerte Kröten deine Schlaf⸗ 
geſellen ſind; und wo du auf verfaultem Stroh 
nach Luft ſchnappen mußt. Ein teuflifcher 
Wunſch! wirft du ſagen. Denk das nicht, 
Freund! Leuten von unſerer Geiſtesſtaͤrke, 
wird das ewige Einerley des Lebens bald zus 
wider. Sucht ſichs doch jeder ſo gut, als er 
kann, zu würzen, Entbehrung erhöht den Ge⸗ 
nuß! Wer verargts denn uns, wenn wir uns 
es auch einmahl zu würzen ſuchen? Freyllch 
beißt unſer Gewürz ein wenig ſcharf; iudeß 
ſollens die Schwachmaͤgen auch nicht ver dau⸗ 
en. Wahrlich die Alltagsmenſchen ſolltens uns 
Dank wiſſen, daß wir in den Strom ihres Le⸗ 
bens, der oft fo ſtill wie ein Sumpf ftebt , 
mit gewaltigen Thaten zuweilen hineinplum⸗ 
pen, daß es in weiten Kreiſen nachzittert. 


„Nicht wahr, du glaubteſt aus den ſpaul⸗ 
ſchen Kerkern ſey keine Erlöſung? Narr! wer 
nicht kluͤger waͤre, als alle die Richter und 
Advokaten im Vorhofe der Gerechtigkeit!!!“ — 


„Es lebe der gute Kopf!“ ruf ich, und 
noch einmahl; Er lebe! — Höre an: 
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„Giuſeppo! Alles wird einem alt. So ging 
mirs. Die ewige Inſtrumental⸗Muſik von 
Riegeln und Ketten, und die unaufhoͤrlichen 
Goncerte von heulenden Schwachkoͤpfen, die 
Mauer an Mauer mit mir wohnten, und ſich 
in ihre neue Verpflanzung gar nicht fiuden 
konten, wurden mir denn endlich auch zuwider. 
Alle acht Wochen einmahl Daumſchrauben oder 
die Corda bekoͤmmt man auch ſatt. Den Richtern 
alles einzugeſtehn, aufrichtig geſagt, dazu wa⸗ 
ren mir die Lente zu gering. Und uͤbrigens ſtand 
mir auch das Nachſpiel nicht an, das gewohnlich 
ſolche Vorſpiele beſchließt. Denn lebendig ge⸗ 
braten zu werden, geſchaͤh' es noch ſo ehren⸗ 
voll, oder in den Bauch der Erde hinabzurut⸗ 
ſchen, um ſich dort vor Seelenangſt die Fin⸗ 
gerſpitzen abzunagen. Das, dacht ich, das 
entlaͤuft einem nicht. Heraus aus dem Loche 
mußt du alſo, das war feſt. Aber wie? Mich 
ouszugraben? Das Ding war muͤhſam und 
langweilig. Den Gefangenwaͤrter treuherzig 
zu machen? dazu dauerte mich der Kerl. Du 
weißt ich bin mitleidig. Einſt, es war 
eine tolle Nacht, das Gewitter erſchuͤtterte 
den alten Thurm bis in feine tiefſten Rips 
pen hinab. Vom Sturm hoͤrte, vom 
Blitze ſah ich nichts; dafuͤr hatte man guͤtig 
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genug durch die Tiefe meiner Wohnung geſorgt. 
Aber es muß ein graͤßliches Wetter geweſen 
ſeyn; denn unter mir, uͤber mir, rings um 
mich, erbebten die Mauern, erklangen die Rie⸗ 
gel, und die Gefangenen heulten. Ha! das war 
ein traurig lamentiren. Mir machte das leich⸗ 
tes Blut, ich bünfte mich unter alle dem Ge 
krach und Geheul ein verheerender Daͤmon im 
Wetterdunkel. Sonderbar, wies oft koͤmmt, 
lief mirs erſt jetzt durch den Kopf: „Narr, haſt 
ſo oft durch Donner und Gaukeleyen die 
Schwachkoͤpfe in Beben geſetzt, and ihre See⸗ 
len verwirrt, ſollteſt du nicht Menſchen, die 
ohnehin am Altare des Aberglaubens flehen, 
verdrehen koͤnnen? Ploͤtzlich fuhr mirs durch 
den Kopf, daß ich aufſprang vor Freuden, und 
meine Ketten harmoniſch dazu raſſelten. Ha! 
Donnergeroll, Kettengeraſſel, Wehegeheul — 
und mitten in all den Graus ein Geiſt der 
Plane faßt! Wahrlich, es iſt etwas Großes 
um den Menſchen! doch hoͤre weiter: Kaum 
dachte ich ſo, als ich ein Beben in der Erde 
ſpuͤrte, bald wards ein Stoß. Das alte Ge⸗ 
mauer zitterte, krachte, ſtuͤrzte in einander, 
ein Lichtſtrahl fiel zu mir herein. Vlele meiner 
Uibernachbarn wurden zerſchmettert. Die Kerls 
bruͤllten graͤßlich. Ein bombenfeſtes Gewölbe 
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hatte mich geſchuͤtzt; zur Seite nur ging ein 
Riß quer durch. Es ward Nacht. Ich bemerkte 
wankenden Fackelſchimmer von oben herab, 
hoͤrte Stimmen, ſah eiſerne Stangen den 
Spalt weiter aufbrechen, dann einen Vermum⸗ 
ten im weiſſen Mantel mit einer Larve vors 
Geſicht herabſteigen, es war unfer Freund und 
Bruder, Rudolpho und Bohetto. Zwey andere 
die ihm folgten. Schweigend nahten ſie ſich an 
meine Ketten; in wenigen Augenblicken lagen 
die zu meinen Fuͤßen. Wir ſtiegen die Trep⸗ 
pen hinauf, kletterten über die zuſammenge⸗ 
ſtuͤrzten Truͤmmer, die der Mond blutig be⸗ 
leuchtete. Das Steigen war mir ungewohnt. 
Als wir auf der Hoͤhe des Ruinenhaufens wa⸗ 
ren, von dem man in die tlefen ſchwarzen 
Kerkerſchluͤnde hinabſehn konnte, ſprach ich: 
„Halt! ich will ausruhen!“ Aengſtlich fluͤſterte 
der Vermumte mir zu: Um aller Heiligen 
willen! mach fort! wir wollen dich tragen! 
Ha, rief ich, alter Kammerad; haͤlſt du ſo 
treu deinen Schwur? Mach nur fort! rief er, 
Nein, ſagte ich. Vor einem Monathe, vielleicht 
noch geſtern waͤre ich dir gefolgt. Aber jetzt 
ſoll mich die Hermandad ſelbſt losgeben. Ich 
muß mich in Zukunft vor ähnlichen Poſſen ſi⸗ 
cher ſtellen. Indeß hab Dank, Kamerad, ich 
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werds gelegentlich zu erwiedern wiſſen. Er 
wollte mich fortreiſſen. „Geh in die Hölle, 
rief ich, ich nicht!“ Bruder, rief er mir wuͤ⸗ 
thend und drohend zu, ich habe aus ſichern 
und zuverlaͤſſigen geheimen Quellen Nachricht 
daß du binnen acht Tagen auf dem Blutgeruͤſte 
ſterben mußt!!! — Dieß erſchuͤtterte meine 
Seele ſo ſehr, daß ich auf der Stelle, da 
wir ohnehin ſchon die Wachen kommen hörten, 
beſchloß ihm zu folgen. Ich bin nun wieder 
frey und kann thaͤtig ſeyn. Und warum ich 
dir dieß ſo eilig und umſtaͤndlich ſchreibe? — 
Weil ich dich nothwendig brauche. Eile was 
du kannſt, zu mir heruͤber! Ein gutes Suͤmm⸗ 
chen Scudi läßt ſich dabey machen. Vivat, 
mein luſtiger Geſelle! komm, komm bald, es 
iſt bier ein gewißer Graf, den ich durch meine 
Zauberkuͤnſte und wunderbaren Erſcheinungen 
zu einem Ziele verhelfen ſoll, den ich dir muͤnd⸗ 
lich weitlaͤuftiger auseinander ſetzen werde, 
komme nur bald, ich brauche dich zu einem 
wichtigen Geſchaͤfte, das ich nicht leicht je⸗ 
den anvertrauen darf. Komm, komm nur 
bald! 70 


Dein 
Baſſano. 
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Siuliano’s eiüsine 5 Sinnen ging von nun 
an dahin, die Graͤfinn ſobalb als möglich vom 
Schloße zu entfernen, die Warnung der letz⸗ 
ten wunderbaren Stimme hatte freylich ihren 
Antheil daran, Indeß einen weit größern, die 
bekannte Gartenſcene zwiſchen der Graͤfinn und 
Marino. Der Zufall that ihm hierin unerwar⸗ 
tete Dienſte: Eine Taate der Graͤfinn, war 
auf Voghera, dem gewöhnlichen Landſitze 
Blanca's, unpaͤßlich zuruckgeblieben. Ihre 
Krankheit hatte ſich ſeitdem verſchlimmert, und 
fie ließ jetzt Bianca tuſtaͤndigſt um ihre Ge⸗ 
genwart bitten. Gluliano betrieb die Abreiſe 
mit vielem Eifer; zumahl da er bemerkte, daß 
die Heiterkeit feiner Nichte ſeit der letzten Un⸗ 
terredung ſich immer mehr umwoͤlkte. Schon 
fing er an, ſich Vorwuͤrfe zu machen, daß er 
ihr eine Gefahr, die denn doch keinesweges 
entſchteden, und erſt im Spiegel ſeiner gut⸗ 
gemeinten Aengſtlichkeit ein ſolches Rieſenbild 
geworden war, zu furchtbar ausgebildet hatte. 

„Und geſetzt — dieß waͤre wirklich der 
Fall: haͤtte er nicht vielleicht durch ſeine zu 
vorlaute Sorgſamkeit, die Schlingen des Be⸗ 
trugs, die er zerreiſſen wollte, nur um fo fes 
ſter zugezogen? Bianca mußte mit Muth und 
heller Achtſamkeit geweaffnet werden; allein er 


Ä 
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patte fie ſtatt deſſen mit einer dumpfen Furcht 
erfuͤllt, die nur zu lelcht in achtloſes Hinbruͤ⸗ 
ten uͤbergehen konnte, und die vielleicht ganz 
im Plane der gehelmnißvollen Taͤuſchung war, 


So quaͤlte ſich der bledere Alte. Indeß, 
wenigfiens dießmahl, war er auf irrigem Wege. 
Bianca's Schwermuth daͤmmerte aus elner 
andern Gegend her. Wir erinnern uns, daß 
ihr die geheimnißvolle Stimme auf die Frage: 
Ob Hieronymo noch lebe? die Antwort gege⸗ 
ben hatte: er lebt im treuen Andenken ſeiner 
Bianca. Dieſe Worte verſtand ſie damabls 
ganz zum Vortheil ihrer Zufrledenheit. Wir 
glauben ja immer gerne, was wir wuͤnſchen! 
Allein, als nach und nach truͤbe Ahnungen ti: 
rer ſorgenden Liebe die Heiterkeit um fie her 
bewoͤlkten, und fie nun dieſen Ausſpruch wie: 
der gegen ihre Gefühle hielt — da ſchoß es ihr 
plotzlich, wie ein Blitzſtrahl in die Seele: 
„Himmel! wie hab' ich mich getaͤuſcht! Weh! 
Hieronymo iſt todt — todt!“ 


Laura die ſeit einiger Zeit ihre ſtaͤte Be⸗ 
leg rinn und Vertraute war, fing die Sinken⸗ 
de in ihre Arme auf. Als ſie ſich wieder etwas 
erhohlt hatte, ſah fie mit einem jammer vollen 
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Blick an die Freundin empor „Laura — 
todt, todt!“ 


Dieſe fragte mit Bermunderung,, wie fi ie 
zu dem Ausruf kaͤme. 


„Gutes Mädchen! ſagte die Graͤfinn, 
„Hieronymo lebt nur im treuen Andenken ſei⸗ 
ner Bianca — nur da — nur da!“ 


Laura faßte ſie m It einem wehmuths vollen 
Blicke —; Freundinn! Wie können ſie ſo ſich 
ſelber quaͤlen? Sie haben mir jenen Vorfall 
erzaͤhlt; ich habe alle Worte noch genau be⸗ 
halten. Der Schmerz hat ihr Gedaͤchtniß hin⸗ 
tergangen. Sey getroſt! — ſprach die Stim⸗ 
me, Hieronymo lebt im treuen Andenken ſeiner 
Bianca. Hier hoͤr ich kein furchtbares Nur 
das den Worten elne ſo zerſchmetternde Wen⸗ 
dung gibt. Und der Doppelſinn, der auch 
daun noch bleiben möchte, wird durch dle 
ermunternde Einleitung: Sey getroſt! vollig 
gehoben; dadurch werden die nachfolgenden 
Worte in ihre rechtmaͤſſige Bedeutung einges 
ſetzt — 
| Blanca ſah fie mit einem w 
Laͤcheln an. 

Laura fuhr fort; nicht wahr, ich beſitze 
alle Talente zur Auslegungskunſt? — O meine 
g Lie⸗ 


& 
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Liebe, wie ſehr taͤuſchten uns unſere Gefühle! 
Haͤtten die nicht ihr Spiel gehabt, wuͤrde ihr 
Verſtand wohl auf die ſeltſame Ausſage eines 
noch ſeltſamern Unbekannten ſo viel haben 
bauen koͤnnen? — 


Es gelang ihr ſie völlig zu Wage, 


Von dieſem Vorfalle war auf dem Schloſſe 
nichts weiter laut geworden, Laura bewahrte 
die Angelegenheiten ihrer Freundinn mit treuer 
Verſchwiegenheit. Sehnlich hoffte indeß Bian⸗ 
ca auf den verſprochenen Brief. Er mockte 
nun, gleichviel auf welchem Wege, an fie kom⸗ 
men, er mußte doch etwas von Hleronymo 
enthalten, ihr neue Ahnungen, neue Träume, 
neue Hoffnungen — vielleicht auch neue Bes 
ſorgniſſe geben. Und wenn auch das: ihre ſor⸗ 
gende Liebe theilte gerne, was ihren Hie ony⸗ 
mo traf. — Es war zu wuͤnſchen, daß ſie 
doch endlich von einem Standpuncte, von 
dem ſie unaufhoͤrlich in einem lichtloſen Ab⸗ 
grund ſtarrte, zu andern Bildern hingezogen 
würde, Allein der dreymahl neunte Tag war 
noch immer nicht erſchienen. 


Marino war durch die betriebenes Abreiſe 
der Graͤfinn ſichtbar verſtimmt geworden; Sei⸗ 
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ne jugendliche Aufgewecktheit, welche zuwel⸗ 
len in verdaͤchtige Wallungen uͤberging, verſank 
jetzt in Einſylbigkeit, die dem Argwohne Giu⸗ 
liano's nur noch mehrere Nahrung gab. Je⸗ 
doch war der biedere Alte hellſehend und gut⸗ 
muͤthig genug, den Antheil, welchen die Con⸗ 
venienz an dieſer Verſtimmung haben mochte, 
gehörig davon abzuſondern. Denuoch blieb im⸗ 
mer ein bey weiten großrer Uiberreſt noch, dem 
Giuliano nicht anders, als auf die Rechnung 
einer tiefen, ſtillbruͤtenden Leidenſchaft zu ſe⸗ 
tzen wußte. 


5% 


A. einem heitern Morgen ging die Reife 
vor ſich. Die Graͤfinn hatte Laura, fie zu bes 
gleiten, gebeten, und dieſe folgte der Einla⸗ 
dung mit raſcher Gefälligkeit. Der Graf und 
die Sakkos begleiteten die Reiſenden, bis an 
das naͤchſte Gebirge, wo ſie von ihnen Abſchied 
nahmen; und wo Marino verſprach, ſie nach 
einigen Wochen auf der Villa zu beſuchen. Der 
Wagen rollte in einem romankſchen Thale, 
in den Kuͤhlungen des duftigen Morgens, im 
Bluͤthendufte der Orangen dahin. Die Geſpraͤ⸗ 
che heiterten ſich mit der erwachenden Natur. 
Bianca ſelbſt athmete freyer und ihre truͤben 
Vilder zerfloſſen bey der Heitre des Morgens 
in ſuͤſſe, troͤſtende Gefuͤhle. Laura und Gtulfs 
ano ſuchten dieſe Stimmung immer froher ers 
tönen zu laſſen. Der Weg wurde indeß ab⸗ 
ſchuͤſſtger, und der Wagen rollte um ſo ſchnel⸗ 
ler den Dunkelheiten eines Waldes zu, der 
ihnen Schutz und Kuͤhle gegen die hoͤher ſtei⸗ 
gende Sonne verſprach. f 
Kaum mochten ſie eine Viertelſtunde in 
dieſer romankiſchen Daͤmmerung gefahren ſeyn, 
als plötzlich ein Piſtolenſchuß fiel, der den 
Vorreiter vom Pferde warf; voll Entſetzen 
fuhren fie auf — und es fiel ein Zweyter, Im 
D 2 


52 


naͤhmlichen Augenblicke ſtuͤrzte ein Trupp Reu⸗ 
ter hervor, wovon einige ſich den Pferden in 
die Zuͤgel warfen, andre ſich des Wagenſchlags 
bemaͤchtigten. — Umſonſt griff Giuliano uach 
den Piſtolen. Er war ſogleich entwaffnet, und 
in wenigen Minuten ſahen ſich die betaͤubten 
Damen ihrer Uhren und Ringe beraubt. Die 
Gefahr wurde immer drohender, da die uͤber⸗ 
maͤchtigen Raͤuber in kurzem auch die zwey Be⸗ 
dienten und den handfeſten Kutſcher zu Boden 
geworfen hatten. In dieſem Momente des hoͤch⸗ 
ſten Entſetzens hoͤrten ſie hinter ſich aufs ueue 
zwey Piſtolenſchuͤſſe fallen. Was war natürlis 

cher, als daß fie von einer zweyten Raͤuber⸗⸗ 
ſchaar uͤberfallen zu werden glaubten. Ploͤtzlich 
ließen aber nun die bisherigen Raͤuber von 
ihnen ab, ſchwangen ſich auf ihre Pferde und 
ſprengten mit verhaͤngtem Zügel dem Dickigt 
des Waldes zu. 


Alles war in der größten Verwirrung — 
in zitternder Angſt. Die Pferde hatten ſich in 
den Straͤngen verwickelt — einige wurden ſcheu 
und wild. Da hͤrte man hinter dem Wagen 
immer naͤher das Galoppiren von Reutern — 
eine Menge von ihnen ergoß ſich um den Wa⸗ 
gen her, machte ſich an die wildgewordenen 
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Pferde, hob den Vorreuter vom Boden, und 
ein Theil trat vor den Schlag hin, und bath 
ſehr ehrerbiethig ſeine Dienſte an. Man er⸗ 
fuhr jetzt, daß dieſe Leute zu ihrer Rettung 
berbeygeellt wären. Die Damen erhohlten ſich 
bald wieder von ihrem Schrecken, da ſie ſich 
in Sicherheit ſahen: und die übrige Unord⸗ 
nung ward ebenfalls ſehr bald wieder ins Gleis 
gebracht. — Da man bemerkte, daß die Herz 
beygeeilten zum Theil in Uniform, zum Theil 
in Liverey waren, fo erkundigte man ſich naͤ⸗ 
her nach ihnen. 7 


Sie antworteten, daß ſie ſaͤmmtlich Im 
Dienfte des Prinzen von G.. ſtaͤnden. Sie 
waren mit ihm auf einer Ruͤckreiſe von der 
Schweitz begriffen, wo er ſich ein Jahr uͤber 
aufgehalten habe. Im Walde haͤtten ſie die 
Schuͤſſe fallen hoͤren. Der Prinz habe ſich ſo⸗ 
gleich aufs Pferd geſchwungen und ihm zu 
folgen befohlen, da die Raͤuber auf ihren An⸗ 
griff entflohen waͤren, habe er ihnen den 
Schutz des Wag ens übertragen; und fen ſelbſt 
mit feinem Begleiter, dem Grafen Ufcieni, 
den Fliehenden nachgeſprengt. Man war über 
dieſe edle, hilfreiche Thaͤtigkeit ſehr geruͤhrt, 
und harrte ſehnlich auf die Zuruͤckkunft der bey⸗ 
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den Erretter. — Ülberdas hatte man den Ders 
wundeten, der am meiſten durch die ſtarke Ver⸗ 
blutung litt, deſſen Wunde uͤbrigens gar nicht 
gefaͤhrlich war, ein bequemes Lager auf dem 
Packwagen des Prinzen zubereitet. 


Bianca und Laura wurden erſt jetzt auf 
den Verluſt ihrer Koſtbarkelten aufmerkſam. 
Vorzuͤglich vermißte die Graͤfinn einen koſt⸗ 
baren Diamanten und ein Medaillon mit dem 
Bildniſſe ihres Geliebten. Beyde waren Ge⸗ 
ſchenke von ihm. Sie betrauerte dieſen Verluſt 
ſehr ſchmerzlich. 


Der Prinz kehrte noch immer nicht wie⸗ 
der. Seine Leute aͤußerten Beſorgniſſe, wenn 
ihn ſeine feurige Jugend nur nicht einem Un⸗ 
fall überliefert hätte, Und ſchon war man im 
Begriff ihm nachzueilen, als ſich ploͤtzlich das 
Freudengeſchrey erhob; er koͤmmt, er koͤmmt! 


Aus der Tiefe des Waldes ſprengten vier 
Reuter hervor. Der erſte war der Prinz. 
Schlank flog er auf ſeinem Roſſe daher, brau⸗ 
ne Locken fäufelten an feinem Nacken zuruͤck. 
Kaum daß ihm ſeine Begleiter folgen konnten. 


„Sle find verſcheucht,“ rief er ihnen ent⸗ 
gen. „Wir ſind auſſer aller Gefahr!“ 
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„Gnaͤdigſter Herr!“ hob Giuliano an, 
Sie ſehen hier dankbare Schuldner ihrer Groß⸗ 
muth,“ „die — doch nicht mir verdanken wol⸗ 
len,“ fiel ihm der Prinz ein, „was einzig dem 
Zufall gebuͤhrt! — dem ich uͤbrigens ſehr ver⸗ 
bunden bin, daß er mich in eine ſo achtungs⸗ 
wuͤrdige Geſellſchaft führt. — O, zeigen Sie 
doch her, lieber Uſclan!! Wir haben den Raͤu⸗ 
bern einige Sachen abgejagt. Vielleicht ver⸗ 
miſſen Sie einiges davon, meine Damen!“ 


Wie ſuͤß erſtaunte Bianca, da ſie unter 
Mehrern auch ihren Ring und Hieronymo's 
Bildniß erblickte. Unwillkuͤrlich ſtreifte ihr 
Auge einen Blick an des Prinzen Angeſicht 
hinauf, der ihn wie Entzuͤckung uͤberſtrahlte. 
Sle hätte ihn umarmen koͤnnen, ſo wohl war 
ihr in dieſem Augenblick. Auch Laura erhielt 
ihr Geraubtes wieder, Einige andere Koſtbar⸗ 
keiten vertyeilte der Prinz unter die Verwun⸗ 
deten. | 


„Himmel!“ rief Laura plöglich — „Prinz 
Sie bluten!“ 


„Verzeihen Sie,“ ſagte er, „daß ich Ih⸗ 
nen dieſen Anblick mache. Und ſchnell wandt“ 
er ſich, und kam nach kurzer Zeit mit verbun⸗ 
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denem Arme wieder. Es iſt ein unbedeutender 
Streifſchuß ,“ fprad) er; „indeß der Bube hatte 
gut gezielt. Wenn ihm mein Uſclani (indem er 
ſich ſehr verbindlich zu dem Grafen wandte) 

nicht zur naͤhmlichen Zeit einen ſo gluͤcklichen 
Hieb in den Arm ce haͤtte, wer 
weiß” — 


Unfere Reifenden waren. überaus gerührt 
über die Aufopferung des liebenswuͤrdſgen 
Prinzen, der ſich gleichwohl ſo unbefangen 
nahm, und fo wenig Werth in feine Dienſtlei⸗ 
ſtung ſetzte, daß ihre dankbare Empfindung ſich 
in das Gefuͤhl der innigſten Hochachtung auf⸗ 
löste, 


Da fie beyderſeits den naͤhmlichen Weg 
fuhren, fo bath er ſich den vlerten Platz in 
ihrem Wagen aus. 


„Ich habe,“ ſagte er, „auf einer der 
Uhren oder Medaſllons ein Portralt vorhin be⸗ 
merkt, das mir bekannt zu ſeyn ſchien, duͤrft 
ich es mir auf einen Augenblick ausbitten?“ 


Da ihm die Graͤfinn ihr Medaillon reichte, 
rlef er mit einem Mahle ſehr freudig: „Ja, er 
iſt es! Es iſt mein braver Hieronymo! — 
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Wie! — indem fein Auge noch leuchtender 
ward — ſind Sie etwa (indem er dle Graͤ⸗ 
finn fixirte) find Sie Conteſſa Angelint? 

Sie bejahte es. | | 

Die Verlobte des Grafen Corſini? 

Die bin ich! 


Zu welcher gluͤcklichen Stunde fuͤhrt mein 
Geſchick mich hierher! Ich hab' Ihnen viel 
von Ihrem Hieronymo zu erzählen, — Wir 
trafen in der Schweitz mit einander zuſammen 
und wurden ſehr bald die vertrauteſten Freun⸗ 
de. — In Geuf riß unſere Beſtimmung 
uns von einander. Es ſind die unvergeßlich⸗ 
ſten Tage meiner Reiſe. Wie oft koſete er von 
ſeiner Bianca! Wie allgegenwaͤrtig begleitete 
ihn ihr Bild! Wahrlich, nur ein ſolcher Beſitz 
kann eine ſolche Zaͤrtlichkeit rechtfertigen. 

Bianca’s Seele erhelterte ſich ungewoͤhn⸗ 
lich; ibr ſchoͤnes Auge ſchwamm im Thaue ſe⸗ 
liger Gefuͤhle. Ihre Lippen wurden ſo beredt, 
ſo unerſchoͤpflich ihre Fragen, daß der Prinz 
in dem ſuͤßen Geſchaͤft, die Sorgen ihrer Liebe 
zu zerſtreuen, hinlaͤnglich Unterhaltung fand. 


Am Mittage trat man auf der Billa des 
Marcheſe Montechlaro, eines alten Bekann⸗ 
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ten, ab, der ſich nicht wenig über die ange: 
nehme Uiberraſchung freute. 


Bey Tafel erzaͤhlte der Prinz einige Aben⸗ 
teuer ſeiner Reiſe. Unter andern folgendes, 
das fuͤr Blanca kein geringes Intereſſe hatte. 
Er wandte ſich dabey ausſchließender an fie, 


Waͤhrend der angenehmen Perlode, hob 
er an: Da ich die Geſellſchaft Ihres vortref⸗ 
lichen Hieronymo genoß, ereignete ſich eine 
Begebenheit, die mir ſo unvergeßlich bleiben 
wird, als fie ihren Freund auf das llebens⸗ 
wuͤrdigſte auszeichnet. Der Graf beſchloß ei⸗ 
nes Morgens ohne weitere Begleitung eines 
Fuͤhrers, eine nahe Alpe zu erſteigen, von der 
man eine der einzigſten Ausſichten in der 
Schwelz haben ſollte. Gerne haͤtte ich nach 
unſrer Gewohnheit dieſe Partie mit ihm ge⸗ 
theilt, wenn mich nicht einige nothwendige 
Briefe am Pulte feſt gehalten haͤtten. Ich 
rieth ihm einen feiner Bedienten mitzunehmen, 
und fich in einer fo unbekannten Gegend nicht 
ganz einem fremden Menſchen zu uͤberlaſſen. 
Der Graf laͤchelte, und fragte, ſeit wann ich 
ihn ſo furchtſam glaubte. „Was meine Leute 
betrift, ſo goͤnn' ich ihnen gern einmahl die 
Seligkeit des divino far niente ihres Vater⸗ 
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landes. Mir iſt es immer in den Tod zuw!: 
der, wenn ich voll der geiſterhebendſten Ge⸗ 
fuͤhle auf den freyen Alpen ſtehe, wo alles 
um mich her zu einer ewigen Jugendkraft em⸗ 
porhaucht, wenn da eine keichende Stimme 
hinter mir anſtoͤnet: Ahime, non [ono ben per 
fätigare! — Und damit drüdte er mir die 
Hand — ein Adio! und fein Führer trabte 
mit ihm davon. 


Es dauerte ſpaͤt — der Graf war nicht 
zuruͤck. Es war Abend — und meine Beſorg⸗ 
niß ſtieg. Gegen Mitternacht ordnete ich &- 
nige Leute ab, ihm nachzukundſchaften. Allein 
erſt zwey Stunden darauf kam der Graf in ei⸗ 
nem Wagen, von einem Wundarzte begleitet, 
nach Hauſe. 


Beſorgen ſie nichts, ſchoͤne Graͤfinn, es 
war eine unbedeutende Quetſchung am Fuße, 
die nach einigen Tagen vollig gehoben war. 
Der Graf erzaͤhlte in ſeiner eigenthuͤmlichen 
kraͤftigen Sprache viel von den Ausſichten, 
die er gehabt; von dem romantiſchen Sturz 
eines Gießbachs, unter deſſen Spiegelfall ihn 
die Wendelſtiegen am Felſen mehrmahls bin⸗ 
durchgefuͤhrt; von einer einſamen Huͤtte, de⸗ 
ren Bewohner ihn mit einem patrlarchaliſchen 
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Mahle bewirthet hatten: allein noch immer 
wartete ich vergebens darauf, die Veranlaſ⸗ 
ſung ſeines langen Auſſenbleibens und ſeiner 
Verletzung zu hoͤren. Endlich fragte ich, al⸗ 
lein er war ſehr kurz daruͤber, ſagte ganz 
fluͤchtig, er ſey mit einer uͤberhangenden Erd⸗ 
ſcholle eingebrochen, und mit ihr in einen Ab⸗ 
grund geſtuͤrzt. Sein Fuͤhrer habe weit mehr, 
als er, gelitten. Da es ſchien, als wenn er 
nicht gerne von dieſem Vorfalle redte, ſo wur⸗ 
de kein Wort daruͤber mehr gewechſelt. Er 
war bald wieder hergeſtellt, und ließ ſich oft 
nach dem Kranken erkundigen; ſandte ihm Ar⸗ 
zeney und Speiſe. Da unſere Abreiſe be⸗ 
ſchleunigt ward, ſetzte er ihm ein beſtimmtes 
Hflegegeld aus, und wir reiſeten davon. 


Hier hielt der Prinz inne. 


Die Verletzung hatte doch keine Folgen 
weiter? fragte Bianca. 


„Durchaus keine. 


Giullano erkundigte ſich, ob die Erzaͤh⸗ 
lung geendigt waͤre. 


Der Prinz laͤchelte; dieſe Frage muß doch 
in der ungeſchickten Art meines Erzaͤhlens ges 
gruͤndet ſeyn? Sie kann ſich allerdings hier 
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endigen; damahls wenigſtens war fie für mich 
zu Ende. Indeß erhielt ich unerwartet nach 
vier Monathen die Fortſetzung davon. 


„Ich kam auf meiner Ruͤckreiſe wieder durch 
dieſelde Gegend. Ein Unfall ließ mich etwas 
von meinem Wagen zerbrechen, und ich ſah 
mich genoͤthigt, ſo lange bis dieß wieder ein⸗ 
gerichtet war, in einem Haͤuschen an der Land⸗ 
ſtraße abzutreten. Zwey ſehr artige Kinder 
kamen mir entgegen, und noͤthigten mich her⸗ 
ein zu kommen. Ihre Aeltern, reinlich geklet⸗ 
dete Bauersleute, empfingen mich an der Thuͤ⸗ 
re. Der Mann hatte ſeine Muͤtze ſehr ehrer⸗ 
biethig in der Hand, und ſchob mit der an⸗ 
dern ſeine braunen Haare von der Stirne. 
Mir kam das Geſicht bekannt vor. Ihm ſchten 
das meinige ebenfalls nicht fremd. Als ich 
mich im Gaͤrtchen niedergeſetzt hatte, ſagte la 
ihm, mir waͤr's, als haͤtt' ich ihn irgend ſchon 
einmahl geſehen.“ 

„Ach, gnaͤdigſter Herr,“ ſagte er, „wohl 
haben Ste das! die Zeit über, da Sie ſich zu 
Grindelwald aufhielten, war ich ja immer ihr 
Alpenfuͤhrer. — Ach, Gott! was macht der 
gnaͤdige, menſchenfreundliche, herzensgute Herr 
Graf? — Sie werden mich nicht ungluͤcklich 


62 


machen, das weiß ich — ader — ach! Gott 
— nicht wahr, ich war ein Boͤſewicht, ein 
recht abſcheulicher Boͤſewicht!“ Mit dieſen 
Worten ſtuͤrzte er zu meinen Fuͤſſen und weinte 
bitterlich. 


Sie koͤnnen denken, daß ich eben fo bes 
troffen bey dieſem Ausruf wurde, als Sie es 
vielleicht in dieſem Augenblicke find. 


Was iſt ihm, guter Mann? — Ich ver⸗ 
ſteh ihn nicht. Steh er auf! rief ich ihm zu. 


Ste verſtuͤnden mich nicht? fragte er mit 
einem wunderbaren Kopfſchuͤtteln. Ach! — 
hler ſah er mit einem erbarmungflehenden Blick 
gen Himmel — was wollt ich drum geben, 
wenn der dort oben mich auch nicht verſtuͤnde: 
oder dleſer, dieſer Hier! — indem er mit ſtie⸗ 
rem Blick wider ſeine Bruſt ſchlug. 


Ich fing ſchon an, etwas Heimliches zu 
argwoͤhnen, und wollte deßhalb abbrechen. 
Alle in er fuhr mit einem wehmuͤthigen Laͤcheln 
fort: „Und ſie haͤtten nichts erfahren? Gar 
nichts? — Und doch waren Sie und der Herr 
Graf ſo vertraut mit einander.“ 


Ich verſicherte ihm: Nein! und drang in 
ihn, mir fein Geheimniß zu entdecken. 


‚63 


„Nichts erfahren? — Nun dann,“ rief 
er, „dann ſollen, dann muͤſſen Sie alles wiſ⸗ 
ſen? — O, wie wenig kennen Sie dann noch 
ſein Herz! Sie ſollen alles hoͤren.“ 


Er winkte ſelnen Kindern, uns allein zu 
laſſen. 


„Sie erinnern ſich doch des ungluͤcklichen 
Tages noch,“ fing er an, „da der Graf mit 
mir die Alpe beſtieg. Ich war ſchon oft Ihr 
Fuͤhrer geweſen, und noch nie war mir ſo et⸗ 
was eingekommen. Aber heut ging ich in den 
Stricken der Hölle, Wir ſttegen den Berg bins 
auf, nördlich des Schreckhorns — Sie kennen 
die Gegend — Mittags kamen wir oben an. 
Der Herr Graf fragte mich mehrmahls, wars 
um ich ſo traurig waͤre. Ich ſchobs auf Ver⸗ 
druß mit meiner Baͤteli. Ach haͤtte er gewußt, 
was in mir kochte! — Nachmittags reichte 
uns eiue freundliche Hirtinn einen Krug mit 
Milch. Der Herr Graf grif bey der Bezah⸗ 
lung in einen vollen Beutel mit Gold. — Hu! 
da durchfuhr michs, wie gluͤhend Feuer. — 
Morgens hatte ich mein Weib krank dahelm 
gelaſſen; die Kinder hatten um Brod geweint; 
der alte Vater ſich mit einer trocknen Rinde 
im Mund umhergeworfen — das alles ſtieg 
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jetzt, wie ein graͤßliches Bild, vor mir auf, 
Wir ſtanden gerad am Abhang eines Felſens. 
Der Graf ſah in die ſinkende Abendfonne, 
Da plotzlich — Gott, gedenk es mir nicht in 
meiner letzten Stunde! — zuckte mir's im Ar⸗ 
me — ich hob den knotigen, eiſenbeſchlagenen 
Stock — ſchoͤn war mein Arm im Sinken — 
als ſchnell ſich der Graf kehrte, mir ſtark in 
die Arme fiel, und mit mir zu ringen anfing. 
Ich unterlag, taumelte voll Verwirrung einige 
Schritte zurüd — und Entſetzen! — ſtuͤrzte 
den ſchrecklichen Abhang hinunter. — Ich lag 
ohne Beſinnung. — Als ich erwachte, hu! 
da erwacht’ es auch in mir. O das Erwa⸗ 
chen im verſcharrten Sarge muß Seligkeit da⸗ 
gegen ſeyn! — meine Frau — meine vermais 
ſeten Kinder — die blutige That — der Ra⸗ 
benſtein — die Ewigkeit! das alles waͤlzte ſich 
graͤßlich vor mir auf und nieder. — Aber wie 
ſtieg meine Verwunderung, da ich um mich 
ſah! Ich lag in einer reinlichen Huͤtte auf ei⸗ 
nem Bette: neben mir der Graf, den ein 
Wundarzt einen Verband um ſeinen Schenkel 
machte. „Er erhohlt ſich!“ riefen einige 
Weiber, die um das Bette ſtanden. Der Herr 
Graf ſah ſchnell auf mich hin. Als jener mit 
dem Verbande fertig war, ließ der Graf alle 
| aus 
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aus dem Zimmer abtreten, und fragte mich: 


wie ich zu einer ſolchen That gekommen waͤre? 
Er haͤtte von mir, als einem ſparſamen, flelſ⸗ 
ſigen Mann, als einen guten Hausvater ge⸗ 
hört. — — Diele Mildigkeit erhöhte meinen 
Schmerz. Die Thraͤnen ſtuͤrzten mir unauf⸗ 
halt ſam aus den Augen, ich konnte lange nicht 
antworten, endlich vermochte ichs. Ich ſchil⸗ 
derte dem Grafen mein ganzes haͤusliches 
Elend, meine freundeslofe Duͤrftigkeit, meine 
Verzweiflung. Er ſchien gerührt. „So etwas 
habe ich vermuthet,“ ſagte er, da ich zu Ems 
de war. „Aber warum konntet ihr euch nicht 
entdecken, ehe ihr zu einer ſolchen That ſchrit⸗ 
tet, die mich und euch ins Verderben ſtieß? — 
Hört! Niemand weiß noch von eurem Ans 
ſchlag. Alle glauben, ihr ſeyd durch einen 
ungluͤcklichen Zufall hinabgeſtuͤrzt. Laßt fie 
dabey! — Ich will fuͤr eure Geneſung und 
euren Unterhalt ſorgen. Nur beſſert euch in 
Zukunft!“ — Ich wollte antworten, danken 
— allein er rief den Leuten, ihn fortzubrins 
gen. Bald darauf ward auch ich auf einen 
Wagen gepackt, und weggefahren. Ein Bau⸗ 
er, der mich begleitete, ſagte: „Ja, Goͤrll, 
fo gut wirds einem nicht immer! So gute 
Herrſchaft führt man nicht immer. Der deis 
Bianca u. Hieronymo, E 
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ne hat viel Geld für dich daheim bezahlt. Ein 
braver Herr, ein ſchoͤner Herr!“ — Ich er⸗ 
kundigte mich, woher der Graf die Wunde 
am Fuße hatte: „Narr, weißt das nicht? 
Haͤtteſt lange liegen koͤnnen, und modern im 
Abgrunde. — Der Herr hohlte uns herbey. 
Wir ſollten dich aufziehn. Aber, Narr, lagſt 
ja 10 Klafter tief im Abgrund. Wir krochen 
ſo tief an der Lehn' hinab, als wir konnten. 
Aber tiefer gings nicht, da warfen wir dir eis 
nen Strick zu, aber warſt du zu ohnmaͤchtig — 
konnteſt's nicht ummachen. — Keiner hatte 
Herz den Sprung zu wagen. Da ſchwang ſich 
der Herr leicht und ſchlank auf einen Aſt, 
ſchwankte an ihm nieder, und ſo von Aſt zu 
Aſt, — zuletzt ein Sprung — und er war 
bey dir. Aber, ſiehſt du, der Sprung ging 
einer Felskante vorbey, die ihms Bein auf⸗ 
ſchundte. Da kupelte er dich ins Tau, und 
hayſa! erſt dich hinauf, und dann ihn hinten⸗ 
nach.“ 


Hier hielt mein Mann eine Zelt lang in⸗ 
ne, und trocknete ſich die Augen. Dann fuhr 
er fort: „Ich kam in mein Haus, fand Speife 
und Trank — mein Lager bereitet, und die 
Meinigen voll Lobes über den edelmuͤthigen 


| 
| 
| 
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Errettet. Taͤglich kam der Wundarzt zu mir, 
täglich erhielt ich Unterhalt. Am Morgen 


Ihrer Abreiſe kam der Graf noch einmahl zu 


mir. Er fragte mich, wie viel ich wohl brau⸗ 
che, mein Hausweſen wieder in Gang zu rich⸗ 
ten. Ich nannte ihm eine Summe — Ach — 
Gott! lohne du es ihm in einer beſſern Welt! 
— Er ſah mich erſt voll Ruͤhrung an, warf mir 
dann eine Anweiſung aufs Bette: „Nehmt das! 
Wirthſchaftet gut! — und Gott mit euch! — 
Ich wollte danken, allein er war entſchwun⸗ 
den. — 


Hier endigte der Prinz. Eine ſtille Ruͤh⸗ 
rung glaͤnzte von jedem Auge, Bianca's Seele 
ſchwamm in wehmuͤthigem Fntzuͤcken; alle 
Blicke ſammelten ſich nach uyd nach zu dem 
ihrigen, und huldigten der Kolden in dieſem 
Augenblicke als der Gluͤckſellgfeen von allen 
Sterblichen. — 


Es war nun Zeit, die Reiſe wieder fort⸗ 
zuſetzen, wenn man noch vor Mitternacht auf 
Voghera eintreffen wollte. Der Prinz erboth 
ſich, da die Route ihn ohnehin nur wenige 
Meilen umfuͤhrte, zu ihrer Bedeckung mitzus 
reifen. Dieß Anerblethen wurde mit dem froh⸗ 
ſten Danke angenommen. 


E a 
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Man nahm Abſchled von dem freundlichen 
Wirthe, und langte, ohne weitere Abenteuer, 
nuf der Villa an. 


Ar k 
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Di. gute Tante, um derentwillen man die 
Abreiſe ſo ſehr beſchleunigt hatte, war nicht 
mehr. Sie war Tages vorher unter den waͤrm⸗ 
ſten Segnungen fuͤr Bianca, mit ſtiller Reſi⸗ 
gnation in die dunkle Fuͤhrung des Unendli⸗ 
chen, geſtorben. Dieſe Trauer war unſerm 
Giuliano ſehr unwillfommen. Ungeachtet der 
Beſitz der Graͤfinn ſich dadurch um ein anfehns 
liches erweiterte, ſo uͤberzog doch dieſer Zufall 
ihre Seele, die kaum durch einen Sonnen⸗ 
blick erheitert war, wieder mit den Gewoͤlken 
des Truͤbſinns. Er bath deßhalb den gefaͤlli⸗ 
gen Prinzen um die Verlaͤngerung ſeiner Ge⸗ 
genwart. Indeß ſuchte mau die Beerdigung 
auf's eilendſte zu beſchleunigen. 


In der That wußte der Prinz durch feine 
darſtellenden Erzaͤhlungen, durch vlelfaͤltige 
Zuͤge von Hleronymo, denen er immer ein 
neues Kolorit aufzutragen wußte, das Ge⸗ 
muͤth der trauernden Blanca mit ſo lieblichen 
Bildern zu erfuͤllen, daß die Angriffe der 
Schwermuth dadurch immer mehr gebrochen 
wurden. Die Zukunft, mit allen ihren Hoff⸗ 
nungen und Traͤumen, war ihrer Seele uns 
tergegangen; und alle ihre Fantaſien fpielten 
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auf der Bühne der Vergangenheit. Dieß war 
das einzige Mittel ihre Heiterkeit zu retten, 
deſſen weife Erfindung und Behandlung der 
alte Oheim dem Prinzen oft mit Innigkeit 
verdankte. 


Ein Umſtand ereignete ſich, der dieß noch 
gluͤcklicher unterſtuͤtzte. un dem Morgen, da 
man den Leichnam in der Kapelle beygeſetzt 
hatte, lag die Graͤſinn auf dem Sopha. Ihre 
Augen fielen zufällig auf ein Gemaͤhlde, in wel⸗ 
chem ſie ſich in einer ſchwaͤrmeriſchen Stunde, 
in einem idealiſchen Geſchmacke mit einem 
Kranz verwelkter Blumen abgebildet hatte. 
Die Tage der erſten Liebe, der ſchmerzhaften 
Trennung, die manchen Stunden zaͤrtlicher 
Sorgfalt um den Geliebten, gingen ihrer Seele 
voruͤber. Ihr Auge ruhte mit ſtiller Beſchau⸗ 
ung auf dem Gemaͤhlde. Alleln wie wunderbar 
ward ihr, da ſie langſam die verwelkten Blu⸗ 
men aufbluͤhn, immer friſcher werden, und 
endlich in der ſchoͤnſten Fruͤhlingspracht vor 
ihren erſtaunten Blicken brennen ſah. Sie trau⸗ 
te ihren Sinnen nicht, und glaubte, es ſey 
ein Trug ihrer Fantaſie, die jetzt in den ge⸗ 
ſpannten Nerven um ſo freyer ſpiele. Als je⸗ 
doch bald darauf der Prinz und Glultano ihre 
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Erfahrung als Wirklichkeit beſtaͤtigten, da hob 
ſich ihre Seele zu einer Heiterkeit, die lange 
ſie nicht umglaͤnzt hatte; und die unſere Freun⸗ 
de zur lieblichen Sonnenhelle aus zuklaͤren ſuch⸗ 
ten. Als dieſe ſie ihren Gefuͤhlen uͤberließen, 
und Laura eintrat, rief ſie ihr entgegen: 


„O Laura, die Roſen meiner Liebe bluͤ⸗ 
hen wieder! — Komm holdes Maͤdchen, laß 
uns ein Lied der Wonne ſingen! —“ 


Mit diefen Worten fprang fie an den 
Fluͤg, und ließ ihre uͤberſtroͤmenden Gefühle in 
das Gewoge der Salten uͤberbrauſen. — Laura 
fang in ihr Spiel. | 


Sie hatten geendigt, und wie fluͤſternde 
Geiſter des Nachhalls, ſchwebte eine leiſe 
Wehmuth noch uͤber ihren Seelen. Die Graͤ⸗ 
finn ſchlang ihren Arm um Laura's Nacken, 
und trat mit ihr in das offene Fenſter. Von 
unten herauf erſcholl der Klang einer Harfe. 
Sie mochte vielleicht lange ertoͤnt haben, nur 
noch folgende Worte vernahmen ſie, von einer 
klagenden Stimme geſungen: 

Col fol naſce, e col fol more 

il bel fiore, 


di verd’anni, In un momento 
un erin d'or ſi fa d’argento. 


a 
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Die ſchwermuthsvolle Welſe des Liedes, 
der Inhalt dieſer Strophe, gerade jetzt, wo 
ihre Bruſt der Freude geöffnet war, machte 
einen wunderbaren Kontraſt mit ihrem Gefuͤh⸗ 
le. Der Gedanke der Vergaͤnglichkeit ſchwebte 
wie ein leiſes Gewoͤlk in ihren Seelen auf, und 
uͤberdunkelte alle ihre Hoffnungen und Freu⸗ 
den. Es iſt der ungluͤcklichſte Augenblick im 
Leben, wenn zuerſt dieſer Gedanke in einer 
Seele aufwacht. Er ſtreut oft die Bluͤhten 
der Zufriedenheit unbarmherzig nieder: ihn 
vermag dann ſelbſt die jauchzende Freude nicht 
hinwegzutoben. Sein Eindruck in Blanca's 
Seele laͤßt ſich am beſten aus den Folgen be⸗ 
rechnen. „Weh! weh!“ rief ſie, warum muͤſ⸗ 
fen mich dieſe ungluͤcklichen Toͤne an das Grab 
meiner Freuden mahnen? Sollt' ich auch nicht 
elnen Angenblick nur an meinen Fantaſien mich 
laben? mich freuen der aufgebluͤhten Blumen? 
daß ich erinnert werden mußte, auch ſie wuͤr⸗ 
den ſchnel dahin welken! 
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S, bald der Prinz mit Giuliano allein war, 
fragte er ihn: „Was halten Sie von dem 
ſeltſamen Vorfall im Zimmer der Graͤfiun?“ 

Gluliano. Gnaͤdigſter Herr, ich freue 

ich, daß er ſo heilſame 1 fuͤr ſie 
gehabt hat. 

Prinz (mit froher Verwunderung). Hal 
So? — Sie alfo ſelbſt haben? — Brav, lieber 
Marcheſe! ſo eine kleine Taͤuſchung zur Hel⸗ 
terung einer liebenswuͤrdigen Seele vergibt Ih⸗ 
nen auch die ſtrengſte Rechtſchaffenheit gerne. 

Giultano. Prinz — Sie ſetzen mich we⸗ 
gen eines Dankes ſehr in Verlegenheit. Wahr⸗ 
lich — mein Kopf erhält ein Kompliment in 
demſelben Augenblicke, da ich ihn ſeiner Schwaͤ⸗ 
che wegen anklagen wollte. Ich muß Ihnen 
geſtehen, daß ich auch nicht eine Sylbe von 
dem ganzen Vorgang begreife, noch weniger 
ihn eingeleitet habe. 

Prinz. Nicht? — Wahrlich nicht? — 
Nun, dann freylichn 

Giuliano. Ich bin ſeit einiger Zeit mit 
fo manchen Wunderharkeiten umgeben wors 
den, daß ich beynahe gar kein Urtheil mehr in 
dieſer Sache habe. 
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Prinz. Halten Sie es für Jugendfeuer, 
für Sreygeifterey — genug was mich betrift — 
ich traue all dem Geiſterweſen nicht. Mir ſind 
freylich zuweilen Seltſamkeiten in den Weg 
gelaufen, die ich nicht erklaͤren konnte: allein 
iſt das ſo etwas Ungewoͤhnliches im Leben? — 
Entſtehen wir nicht aus Geheimniß, wandeln 
wir nicht in einem geheimnißvollen Daſeyn 
fort, und unſere Zukunft iſt eben ein Geheim⸗ 
niß? Was übrigens dieſe Wunderblumen an- 
langt, ſo waͤre es Unart, Grauſamkeit ge⸗ 
weſen, der holden Schwaͤrmerinn ihre ſuͤßen 
Traͤume zu verjagen. Deßhalb unterſtuͤtzte ich 
ſie vorhin aufs moͤglichſte. Allein ich beſitze 
ſelbſt ein aͤhnlichas Gemaͤhlde, welches eine 
todte, veroͤdete Wiuterlandſchaft vorſtellt, die 
durch ein gelindes, dahinter angebrachtes Feuer 
ſich allmaͤylich zu der ſchoͤnſten colorirteften 
Fruͤhlingsgegend emporhebt. Ich zweifle nicht, 
daß dieß ein aͤhnliches Gemaͤhlde ſeyn wird. 

Ginliano. Prinz, Sie zwingen mir 
Verehrung ab. Bey dieſer Jugend, ſo kuͤhler 
Ernſt —! Ich bin Ihnen für Ihren Fingerzeig 
verbunden. Das Gemaͤhlde ſoll ſogleich im 
Stillen unterſucht werden. Ich moͤchte ohne⸗ 


hin gewiſſen Dingen gerne auf die on 
kommen. 
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Prinz. Sie haben mich ſchon vorhin 
neugierig gemacht, lieber Marcheſe! Und bey 
aller guͤtigen Meinung, die Sie von meiner 
Jugend haben, muß ich ihnen doch den Fehler 
einer uͤberſchwenglichen Neugler eingeſtehen. 
Wenn es alſo ohne Zudringlichkelt geſchehen 
kann? — 


Gluliano ſah ſich genöthigt, einige der 
ſeltſamen Ereigniſſe zu erzaͤhlen. Doch that er 
dieß mit aller Schonung gegen Marino. Daher 
blieb auch der letzte Vorfall, wo die warnende 
Stimme ihre Abreiſe entſchied, ganz uner⸗ 
n waͤhnt. 


ach geendigter Erzählung ſah der Prinz 
einige Minuten vor ſich auf den Bdden, dann 
brach er aus: „doch was hilft's, daß man 
fi) mit Hypotheſen quaͤlt? — Am beſten, man 
ſucht der Wahrheit geradeswegs entgegen zu 
kommen.“ 

Giuliano. Und wie meinen Sie, koͤnn⸗ 
te man das? | 

Prinz Hören Sie! — Ausgemacht iſt 
einiges darunter Betrug. Das beſtaͤtigt wenig: 
ſtens der letzte Vorfall mit dem Gemaͤhlde. 
Der Betruͤger muß alſo in der Naͤhe ſeyn. Wle, 
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wenn Ste allen Bedlenten die ſtrengſte Aufmerk⸗ 
ſamkelt auf jedes fremde Geſicht geboͤthen? 


Giuliano. Das fol geſchehen. Allein, 
wenn unter den Bedienten ſelbſt — 


Prinz So ſetzen Sie eine Belohnung 
aus fuͤr den Angeber. Ich wette, im Kurzen 
iſt Ihre Neugler entdeckt. 


Giuliano folgte dieſem Rathe, und harr⸗ 
te fehnlich einer Entdeckung. 


Am folgenden Morgen war die Abreiſe 
des Prinzen angeſetzt. So gerne man ſeiner 
Unterhaltung und feiner Geſellſchaft länger ge⸗ 
noſſen haͤtte, ſo durfte man doch nicht unbe⸗ 
ſcheiden ſeyn. Judeß konnte er es ſelbſt fuͤh⸗ 
len, wie werth er allen geworden war: und 
die Graͤfinn äußerte ſehr offen, daß fie es für 
eine ihrer angenehmſten Ausſichten halten wuͤr⸗ 
de, wenn fie einem bald wlederhohlten Beſu⸗ 
che von ihm entgegen ſehen duͤrfte. 

Er verſprach es; und rollte darauf unter 
den waͤrmſten Wuͤnſchen aus den Thoren des 
Schloßhofes. 
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Din Menſchenkenner darf man es nicht ſa⸗ 
gen, daß eine Seele, wie Blanca's, ſehr dadurch 
zerruͤttet werden mußte, wenn ſie oft von einer 
ſtarken Empfindung zu einer entgegengeſetzten 
uͤbergeworfen wurde. Dleß war neulich der 
Fall bey dem Klang der Harfe unter ihrem 
Fenſter geweſen. Gerade damahls war ſie ganz 
Gefuͤhl, ganz Salte; jeder Eindruck mußte 
daher ſtaͤrker treffen; erſchuͤtternder durch alle 
ihre Nerven hinbeben — und war er gerade dis⸗ 
barmoniſch mit dem vorigen, fo mußte er mit 
einer zerſtoͤrenden, zerreiffenden Kraft in dem 
zarten Saltenſpiel ihrer Empfindungen toben. 
Ob dieſe Wirkung von einem intrikanten, un⸗ 
holden Genius abſichtlich berechnet war? — 
So viel iſt gewiß, daß die Graͤfinn aus ihrer 
gegenwaͤrtigen dumpfen, bruͤtenden Stimmung 
am folgenden Morgen wieder zu einer ganz 
entgegenſtehenden hingeriſſen wurde. 


Der dreymahl neunte Tag war da? 


Am Morgen erhielt ſie einen Brief von 
Hieronymo. Ungeſtuͤmm riß fie ihn auf, druͤckte 
ihn an ihre Lippen, an ihre Bruſt — las — 
las wieder — verſchlang jede Zelle, jedes 
Wort. Ihre Thraͤnen floſſen unaufhaltſam. 
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Was konnt' in dieſem Augenblick der Wonne | 
der Liebenden gleichen? 


So fand ſie Giuliano, der eintrat. 
„Was iſt ihnen, Nichte?“ rief er. 


Schweigend, mit einem Blicke des Tri⸗ 
umphs hielt ſie ihm den Brief entgegen. 


„Von Hieronymo?“ fragte der biedere 
Alte. 


Sie konnte nur mit einem himmelfrohen 
Laͤcheln antworten. 


Geruͤhrt ſah er auf ihre Wonne nieder. 


Der Brief war voll der uͤberſtroͤmendſten 
Zaͤrtlichkeit. 


„Allgegenwaͤrtig, wie der Himmel,“ ſchrieb 
er unter andern, „begleitet mich deine Liebe. 
In jedem Saͤuſeln haucht mir dein Athem, in 
jedem Fühlen Luͤftchen, das meine Wange kuͤhlt, 
ahnd' ich deine ſorgende Liebe. Alles Schoͤne 
und Gute erinnert mich an dich: und die Na⸗ 
tur ſelbſt iſt mir nurf liebeuswerth, weil fie 
mir dein Bild hervorruft. Oft erlieg ich dem 
Gedanken, daß all' der Himmel einſt mein, 
mein werden ſoll, daß ich dich mit dieſen Ar⸗ 
men umfaſſen, dich an dieß überwallende Herz 
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druͤcken. — Daß ich dich einſt mein nennen 
ſoll. O Blanca! — meine Biauca! Ich faſſe 
alle die Seligkeit nicht, die in dieſem Worte 
liegt. Oft iſt mir's, als ſtieſſe mich's zuruͤck, 
indem ich das All' umarmen wollte, und ich 
erwachte — und es war nur ein Traum ge⸗ 
weſen, der mich in Elyſium entzuͤckte. Und 
doch darf ich kuͤhn das Schickſal fragen, ob 
ein Herz dich mehr verdient, als ich! So haſt 
du mich erwaͤhlt, und ſo iſt unſre Liebe ewig 
— und wenn auch alles ſterblich waͤre! — “ 


Uibrigens enthielt der Brief eine genaue 
Antwort auf den letzten, den ſie verbrannte. 
Der Graf ſchrieb von feiner gluͤcklichen Ans 
kunft zu Dover, und daß er in hoͤchſtens drey 
Monathen ſeine Relſe zu beendigen daͤchte. 
Am Schluſſe war noch das Verſprechen, ihr 
von nun an mit jeder zweyten Poſt zu ſchrei⸗ 
ben, und ein herzlicher Gruß an den vaͤterli⸗ 
chen San: Öulllano, und feinen Marino.“ 


„Sehn Sie Oheſm,“ rief die liebens⸗ 
wuͤrdige Enthuſiaſtinn, „Hieronymo nennt ihn 
ſeinen Marino. Wir haben ihn in falſchem 
Verdachte. O mein Hieronymo prüft feine 
Freunde lange! — Und nun, was ſagen Sie 
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zu dem wundervollen Verſprechen des Unbe⸗ 
kannten? hat er nicht redlich Wort gehalten? 
Aecht iſt der Brief. Denn ſo kann nur mein 
Hieronymo ſchreiben, es iſt ſeine Hand, ſein 
Herz, fein Geiſt! — O — meine Blumen find 
wieder aufgebluͤht! | 


Ihr Oheim ſah fie mit einem ftillen Laͤ⸗ 
cheln an, ergriff dann ihre Hand, und ſagte 
mit einem Tone der innigſten Herzlichkeit! 
„„ Traͤume gluͤcklich, holde Schwaͤrmerinn!“ — 
und verließ ſie. 


„Ja das ſoll ſie, die ſchoͤne, unbefangene 
Seele! Ich will ſie forthin nicht durch furcht⸗ 
bare Moglichkeiten ſchrecken. Traͤume fie gluͤck⸗ 
lich! — Indeß fuhr ihr die dunkle Wolke uͤber 


ihrem Haupte hin, damit, wenn ſie erwacht, 


ein heitrer Himmel fie umlaͤchelt.“ 


Er ließ jetzt das Gemaͤhlde unterſuchen, 
und fand die Taͤuſchung. Man hatte dem Ori⸗ 
ginal ein anderes genau copirtes untergeſcho⸗ 
ben, wo die Blumen mit ſogenanten ſympa⸗ 
thetiſchen Farben gemahlt waren Jetzt ſank 
aller Glaube zu Gunſten des Geheimnißvollen. 
Wer ſich einmahl als Betruͤger offenbart, darf 
keinen Anſpruch auf unſer Zutrauen weiter 
ma⸗ 
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machen, dachte Giuliano. Daher ihm auch 
der letzte Brief jetzt ſehr verdaͤchtig wurde, 
weil der Wunderbare ihn eingeleitet und an⸗ 
gekuͤndigt hatte. — Indeß konnte er ſich kei⸗ 
nen eigentlich nachtheiligen Zweck denken, der 
durch den Inhalt des Briefes erreicht werden 
koͤnnte. 


Doch bald ging uͤber ſeine Muthmaſſungen 
und ſeinen Argwohn ein hellerer Tag auf. 


Eines Morgens wurde ihm gemeldet, daß 
man einen verdaͤchtigen Menſchen, der ſehr 
geheimnißvoll an der Begraͤbnißkapelle umher⸗ 
geſchlichen, und auch ſeit einiger Zeit als Har⸗ 
fenfpieler in der Gegend herumgewandert ſey, 
aufgebracht habe. Gſuliano befahl, ihn ges 
nau zu unterſuchen, und aufs ſtrengſte zu bes 
wachen, er wolle ihn alsdann ſelbſt anhören, 


Man brachte Giuliano bald darauf einen 
falſchen Bart, verſchiedene Tincturen, einige 
ſeltſame Schluͤſſel und eine Phiole mit Gift, dle 
man in des Verhafteten Taſche gefunden hatte. 


Jetzt hoffte Giuliano dem Betruge vollig 
auf die Spur zu kommen. Indeß verboth er, 
der Graͤfinn irgend einen Wink davon zu geben, 

Bianca u, Hieronymo, F 


Gegen Abend ging er in Begleitung eint⸗ 
ger ſeiner Leute in den Kerker. Der Gefan⸗ 
gene ſaß an Haͤnden und Fuͤßen geſchloſſen. 
Seine Kleidung verrieth einen nicht ganz ge⸗ 
meinen Menſchen, ſo wie ſeine Miene Erzie⸗ 
hung. | 

Er wollte auſſtehn, da Giuliano eintrat. 
allein bie Ketten zogen ihn ulederwaͤrts. 


Ste ſehen Marcheſe, hob er an, daß Sie 
es mir ſelbſt unmoglich gemacht haben, Ihnen 
die ſchuldige Ehrfurcht zu bezeigen. 


Giuliano. Schon gut! — Bey gerin⸗ 
gerer Ehrfurcht find Sie vielleicht weniger ge⸗ 
faͤhr lich. 17 

Gefang Wie, wenn Sie wieder zu 
ſchnell urtheilten, Marcheſe, ſo wie Sie zu 
vor ſchnell mit Ihren Ketten waren. 


Gtultano, Es ſoll mir lieb ſeyn, wenn 
ich nach ausgemachter Sache, Ihnen hieruͤber 
die ſtrengſte Rechtfertigung geben kann. Al⸗ 
lein bis dahln ſehn Sie leicht, daß ein Menſch, 
der Nachſchluͤſſel, Gifte und dergleichen bey 
ſich führt, keiner ganz leidentlichen Behand: 
lung gewaͤrtig ſeyn kann. — Und jetzt — wer 
ſind Sie? 0 


83 


Der Gefangene erſuchte den Grafen mit 
ihm allein reden zu duͤrfen, und ihn auf dle⸗ 
ſem Falle, wenn er Beſorgniſſe haͤtte, noch 
ſtrenger einſchlieſſen zu laſſen. 


In Gluliano erwachte in dieſem Augen⸗ 
blick der alte Kriegsmann, und er haͤtte ſich 
uͤber dieſen Antrag beynah ereifert, wenn er 
nicht ſelbſt durch ſeine gebrauchte Vorſicht ihn 
dazu berechtigt hätte, Er winkte feinen Leu⸗ 

ten, abzutreten. 


Da ſie allein waren, begann der Gefan⸗ 
gene: „Herr Graf, Sie ſind als ein großmuͤ⸗ 
thiger Mann bekannt. Ich zweifle deßhalb im 
mindeſten nicht, daß Sie gegen einen Ungluͤck⸗ 
lichen nachſichtig ſeyn werden, der nach man⸗ 
chen Stuͤrmen des Mißgeſchicks endlich durch 
den Andrang einer fuͤrchterlichen Nothwendig⸗ 
keit gezwungen ward, dem Betruge ſeine Hand 
zu biethen.“ 


„Ich bin von Geburt ein Franzoſe. Mei⸗ 
ne Aeltern nährten ſich von der Harfe, und 
wanderten mit ihrer Kunſt von Dorf zu Dorf, 
von Land zu Land. Ich wuchs ohne alle filt- 
liche Bildung heran. Der fruͤhe Tod meiner 
Aeltern warf mich ohne Schutz, ohne Verſor⸗ 


8 
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ger, ohne Leitung, in die Wuͤſte des Lebens 
hinaus. Als Bettelknabe nahm mich ein mit⸗ 
leidiger Seiltaͤnzer auf, dem ich fein trauris 
ges Brod verdienen half. Von dieſem gerieth 
ich in die Haͤnde eines Geiſterſehers, der lan⸗ 
ge genug die Laͤnder Europens mit ſeinen Gau⸗ 
keleyen taͤuſchte, und mich in feine Geheim⸗ 
niſſe einweihte. Als ihn die Inquiſition ein⸗ 
zog, fluͤchtete ich in mein Vaterland zuruͤck, 
nahm Kriegsdienſte, und gerieth in engliſche 
Gefangenſchaft. Nach geendigtem Kriege wurs 
den wir ausgewechſelt, unfer Regiment aufs 
geloͤſt, und ich ſah mich aufs neue in eine 
hoffnungsloſe Zukunft ausgeſtoſſen. — Ich 
wußte keine Kunſt, hatte nichts, womit ich 
mich auf eine rechtliche Art durchbringen konn⸗ 
te, und doch fuͤhlte mein Herz ſich keiner Nie⸗ 
dertraͤchtigkeit faͤhlig. Was blieb mir übrig, 
als aufs neue Kriegsdienſte zu nehmen? Rund 
um mein Vaterland her loderten mehrere Kries 
ge auf, Ich entſchloß mich, dem bedraͤngten 
Savoyarden gegen mein undankbares Vater⸗ 
land zu dienen. Allein eben dieſer Umſtand 
machte mich ver daͤchtig. So ſah ich mich denn 
aufs neue abgewiefen. Ich wußte keinen Aus⸗ 
weg, nirgends eine Huͤlfe, ich ſtand an dem 
Rande zur verwor fenſten Menſchenklaſſe bins 
uͤberzutreten, als 


Hier hielt er inne. 
Warum ſtocken Sie? 


Herr Graf, es kraͤnkt mich, daß ich ei⸗ 
nen Schleyer von Ihren Augen reiſſen muß, 
der Sie vielleicht ſehr angenehm taͤuſchte. Ich 
muß Ihnen einen Mann, den Sie als Ihren 
Freund liebten — 


Als einen Schurken ſchildern, wollen Sie 
ſagen? darauf war ich gefaßt. Fahren Sie 
fort! 


Ich hoffe, daß Sie in mir nur einen Un⸗ 
gluͤcklichen ſehen, deſſen aͤnſſerſtes Elend ihn 
zu einem Schritt draͤngte — 


Ohne Einleitung, wenn es ſeyn kann. 


Graf Marino alſo kernte mich durch einen 
Zufall kennen. Mein elender Anzug ruͤhrte ihn. 
Da ich ihm meine Geſchichte erzaͤhlte, ward 
er plötzlich bey dem Worte Geiſterſeher nachden⸗ 
kend, hörte nicht mehr auf den Verfolg mei⸗ 
ner Erzaͤhlung, ſondern unterbrach mich ſchuell 
mit den Worten: Wir muͤſſen uns näher ken⸗ 
nen lernen! — Ich mußte nach ſeinem Schloſſe 
kommen, und nach einigen Tagen trug er mir 
die Rolle auf, die ich bisher mit zu vielem 
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Gluͤcke nur geſpielt habe. — Verzeihen Sie 
mir eine Frage! Vielleicht klingt fie aus mei- 
nem Munde ſeltſam. Indeß haben Sie die 
Gnade, ſie mir zu beantworten: Iſt die a 
finn völlig wieder hergeſtellt? 


Wozu ſoll das? 


Sie haben recht, ſo zu fragen. Allein 
ich fuͤrchtete nicht; wußte wahrlich nicht, daß 
meine Gaukeleyen dahin fuͤhrten, daß ſie die 
Sinne einer ſo liebenswuͤrdigen Seele zerruͤt⸗ 
ten ſollten. Haͤtte ich das auch nur ahnen 
koͤnnen! O Herr Graf! bey Ihrer allbekann⸗ 
ten Menſchenfreundſchaft! — Ich kann ja kei⸗ 
ne ſchlechte Abſicht dadurch erreichen — iſt die 
Graͤfinn völlig wieder hergeſtellt? 

Wie ich hoffe, ja! 

O ſo Dank dem Himmel! hat meine Kunſt 
mir doch einmahl einen frohen Augenblick ge⸗ 
macht. 

Wie verſtehen Sie das? 

Ich hoͤrte — vielleicht iſt das Geruͤcht 
durch melne Kundſchafter uͤbertrieben — die 
Sinne der Graͤfinn ſeyen voͤllig durch meine 
Gaukeleyen zerruͤttet. — Das traf mich wie 
ein Donnerſchlag bey heiterm Himmel — denn, 
ach! ich habe ſie geſehen die Holde, Unbefan⸗ 
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gene — doch ihr Nahme darf uͤber die Lippen 
eines Verworfenen nicht kommen. 

Nun? — Und? — | 

Ich entſchloß mich, — gewiß ganz ges 
gen die Abſicht meines Verdingers — durch 
irgend eine angenehme Erſcheinung ihre truͤ⸗ 
ben Fantaſien aufzuheitern. 

Alſo vermuthlich „ das aufbluͤhende Ges 
maͤhlde? 

Ja, Sie haben, wie ich hoͤre, ſchon dieß 
als Trug entdeckt? 

Allerdings! — Allein Ihre Helfer dabey 
wuͤuſcht' ich zu koͤnnen. Ne 

Ich konnte nur mit Mühe Ihren Glovank 
Battifta dazu bewegen; und haͤtte ihn ſicher 
nicht gewonnen, wenn ich die Sache nicht als 
einen bloßen Spaß des Grafen Marino ange⸗ 
ben, und ihm das Unſchuldige derſelben bes 
greiflich gemacht haͤtte. 

Und doch ſtellte er ſich bey der a 
ſuchung ſo einfaͤltig. Wir werden das naͤber 
unterſuchen muͤſſen. Indeß fangen Sie ihren 
magiſchen Lauf von vorne an. Der wunder⸗ 
bare Harfner in Marino's Garten waren. alfo 
ohne Zweifel Sie ſelbſt? 

Ich war es. Die Kunſt meiner Aeltern 
kam mir zu ſtatten. Die Nacht, die Feyer⸗ 
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lichkelt umher gaben eine Folie zu meinem Be⸗ 
truge, die mein Debuͤt ſehr gluͤcken machte. 


Allein wie konnte des Grafen Degen an 
Ihrer Bruſt zerſplittern? 


Nichts leichter als das! Ich war unter 
meinem Gewande mit einem ſtarken Harniſch 
gepanzert, und des Grafen Degen war ab⸗ 
ſichtlich an einigen Stellen eingefeilt. 


Ste find vermuthlich auch ein guter Tau⸗ 
cher; denn die Rettung des Ringes war wohl 
ebenfalls Ihr Werk? f 


Ja! — Sie erinnern ſich, daß am Ufer 
einige Leute badeten, da die Gondel in den 
Golfo wieder einfuhr. Unter dieſen war ich. 
Um die Damen gegen dieſen Anblick zu ſichern, 
mußte ſich das Fahrzeug wenden, und ich 
konnte um deſto unbemerkter hinten anſchwim⸗ 
men. Der Steuermann ſetzte die Gondel auf 
die verabredete Untlefe — es gab eine Er: 
ſchuͤtterung — der Ring fiel. Schnell tauchte 
ich hinab, erhaſchte ihn, und ſchwamm unter 
dem Waſſer weg ans Ufer. Hier kam ich Ih⸗ 
nen in meinem abenteuerlichen Aufzug eutge⸗ 
gen. Das Uibrige wiſſen Sie. 
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Freylich — wohl — Indeß ſchien mir 
jene Geſtalt ſehr lang und hager. Sie ſind 
aber unterſetzt und ſtark. 


Eine bloße Taͤuſchung; die wahrſchein⸗ 
lich durch meinen Anzug, durch die Daͤmme⸗ 
rung vielleicht beguͤnſtigt wurde. 


Kann ſeyn. Jedoch, wie konnte der Graf 
bey elner ſo geheimen Sache Mehrere zu Ver⸗ 
trauten machen? 


Eben weil er ſie nicht fuͤr geheim aus⸗ 
gab, ſondern als einen bloßen Scherz behan⸗ 
delte, womit er ſeine Gaͤſte unterhalten woll⸗ 
te. Weil nun keiner die Freude ſeines Herrn 
ſtoͤren mochte. — 


Und weil dieſer Herr die Seudi nicht 
ſparte, vergaſſen Sie hinzu zu ſetzen. — Die 
Geifterfcene auf Franzeſco's Zimmer war denn 
wohl von Ihrer Kunſt? 


Um Verzeihung, dieſe gehoͤrt ganz dem 
Herrn Grafen. Wie ich hoͤre, ſoll Franzeſco 
fie mit vielem Gluͤck durchgefuhrt haben. 


Vermuthlich war alſo auf ſeinem Zimmer 
alles zu der Scene vorgerichtet, und er ſelbſt 
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lauſchte an der Thuͤre auf das Zeichen, wann 
er eintreten ſollte? 


Ganz recht! der Dank der Graͤfinn war 
bloß an der Thuͤre erhorcht. Deßhalb war 
auch In dem Schreiben, dad Sie fanden, von 
dieſem Danke nichts enthalten. Der Inhalt 
des ſelben ſchien vielleicht ſehr befrembend, und 
dennoch war die Beſtaͤtigung davon keine ſchwie⸗ 
rige Aufgabe. 


Daruͤber hab ich mir ſelbſt ſchon einiges 
Befriedigende ſagen koͤnnen. Allein minder 
deutlich iſt mir, wie Sie das Verſprechen, 
welches Sie durch die ſeltſame n N 
gaben, realiſiren kounten. 


Mir ſelbſt iſt hier nicht alles deutlich, 
Ich erhlelt vom Grafen die Weiſung, jene 
bewußten Worte auf eine wunderbare Art irs 
gendwo im Garten erſcheinen und verſchwin⸗ 
den zu laſſen. Ich that dieß durch einige 
Vorkehrungen. 

Deren Erzaͤhlung ich Ihnen ſchenke. Sa⸗ 


gen Sie nur, wie konnte man ſo zuverſicht⸗ 
lich eine Antwort verſprechen? 


Er ſtockte eine Zeitlang, dann fuhr er 
fort: Herr Graf, ich werfe mich ganz in Ihre 
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gegen einen Ungluͤcklichen nicht. — Was ich 
vermuthe, iſt dieß: Jener verſprochene Brief, 
den die Graͤfinn jetzt ſchon erhalten hat, iſt 
wahrſcheinlich aufgefangen worden. Der Graf 
benutzte ihn zu ſeinem Zwecke. Deßhalb durfte 
die Graͤfinn auch keinen neuen ſenden, nur ih⸗ 
ren alten Brief noch einmahl ſchreiben, von 
dem der aufgefangene wahrfcheinlih die Ant⸗ 
wort iſt. Sie werden dieß am beßten erfah⸗ 
ren, wenn Ste unterſuchen, ob nicht das Da⸗ 
tum des Brlefs radirt iſt. 


Vortrefflich! — Dieſe Schurkerey heißt 
Ihnen vielleicht auch nur ein . | 
Scherz? 


Um Verzeihung, Herr Graf, Sie ver⸗ 
wechſeln hler den falſchen Spieler mit dem, 
der ihm in die Karte ſieht. — Sonſt glaub' 
ich durch die einfache Art, wie der Brief in 
die Haͤude der Graͤfinn gekommen iſt — die 
übrigens mir weit wunderbarer in meinem Plas 
ne vorgezeichnet ward — deutlich genug ge⸗ 
zeigt zu haben, welche Achtung ich fuͤr dle 
Perſon der Graͤfinn, und fuͤr die Geſundhelt 
ihres Geiſtes habe. Dieſe Abweichung von 
meiner Vorſchrift allein wuͤrde mir die Ruͤck⸗ 
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kehr zum Grafen ſehr unrathſam gemacht ha⸗ 
ben, wenn mich mein Schlickſal nicht in die 
Hände eines Mannes geworfen hätte — 

Noch eines! die letzte warnende Stimme, 
die ſo wunderbar an unſere Ohren ſchlug, wie 
konnten Sie die moͤglich machen, oder wie 
durften Sie uͤberhaupt es wagen, an dem Gras 
fen zum Verraͤther zu werden? 


Welche Stimme? rief der Gefangene mit 
Beſtuͤrzung. 


te, welche die Graͤfinn und ich im Saal 


vernahmen. 


Den Ungluͤcklichen uͤberfiel es hier, wie 
ein Fieberſchauer; er zitterte an allen Glie⸗ 
dern, nnd konnte kaum die Worte hervorſtam⸗ 
meln: Erbarmen Sie ſich meiner! Was ſprach 
die Stimme ? 


Ste nannte alles biöherige Betrug, und 
drohte zu raͤchen. 5 


Zu raͤchen? — Ich bin verloren! rief er 
mit einem fuͤrchterlichen Tone. O dieſe Stim⸗ 
me! — Er ſank erſchoͤpft an die Mauer zu⸗ 
ruͤck. 

Sie ſcheint Ihnen nicht das erſte Mahl 
zu kommen? 
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mit tiefem Tone, nnd ſtierem Blicke. Er ſchlen 
ganz durch dieſe Nachricht zu Boden gedonnert, 
keinen ordentlichen Gedanken weiter faſſen 
zu koͤnnen. 


Gluliano'n dauerte der Ungluͤckliche; er 
verließ ihn, und erlaubte dem Kerkmeiſter, 
ihn etwas freyer zu ſchlieſſen. Weil er glaubte, 
daß eine Krankheit bey ihm im Anzuge ſey, 
ſo ſandte er ihm einen Arzt in's Gefaͤngniß. 
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Guallans's erſtes Geſchaͤft war jetzt, den 
elnverſtandenen Bedienten vorrufen zu laſſen. 
Allein er fand bald, daß der gute Tropf, der 
gleich alles willig eingeſtand, wohl keinen 
weſentlichen Antheil an dem Geiſterſeher ha⸗ 
ben konnte, und das zweydeutige Zumuthen 
deſſelben bioß feiner Einfalt zu verdanken hat⸗ 
te. Auch den verdaͤchtigen Brief wußte der 
Alte den Haͤnden der Graͤfinn zu entlocken. 
Er glaubte nach einer genauen Anſicht wirk⸗ 
lich ein fruͤheres Datum wegcorrigirt zu ſehen. 
Indeß ward durch dieſe Entdeckung Bianca's 
Heitre nicht getruͤbt. Er war anfangs ent⸗ 
ſchloſſen geweſen, ſie ebenfalls hinter den Vor⸗ 
hang dieſer Myſterten zu führen, allein weil 
er ſelbſt noch in Abſicht der wunderbaren Stim⸗ 
me in groſſer Spannung war, ſo wollte er 
noch fo lange mit der Entdeckung zoͤgern, bis 
er ſelbſt Licht in dieſer Daͤmmerung ſaͤhe. 


Seine Neugier ward noch ſtaͤrker, da der 
Gefangenwaͤrter ihm am andern Morgen mel⸗ 
dete, daß ſein Gefangener die ganze Nacht 
hindurch irre gerredet, viel von einer furcht⸗ 
baren Stimme getollhaͤuſelt, und eben erſt von 
einem heftigen Fieber verlaſſen worden ſey. 
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„Wer muß dieſe furchtbare Stimme ſeyn,““ 
rief Gluliano, „daß fie einen Menſchen, wie 
dieſen, ſeiner Sinne berauben kann.“ 


Erſt gegen Abend konnte er wieder zu dem 
Gefangenen. Er ließ ihm Wein geben; und 
eine Lampe auf dem Tiſche anzuͤnden. 


Der Kranke war ziemlich wieder herge⸗ 
ſtellt, und er began ſeine Erzaͤhlung, da ſie 
allein waren, mit einem feverlichen Ernſte, 
der die Folge einer kalten Reſignation zu ſeyn 


ſchien. 


„Es muß Ihnen aufgefallen ſeyn, daß dle 
bloße Erwähnung einer geheimnigvollen Stim⸗ 
me mich ſo gewaltſam erſchuͤttert hat. Allein 
Sie werden mein Schrecken rechtfertigen, wenn 
Sie die Umſtaͤnde erfahren, unter denen mir 
zuerſt dieſer Furchtbare bekannt ward. — Ma⸗ 
chen Sie ſich auf eine Erzählung gefaßt, die 
Sie mit Entſetzen durchſchaudern wird, und 
die ganz zu endigen, mir vielleicht auf dieſer 
Erde nicht vergoͤnnt if. (Mit einem ſtieren 
wilden Blick). Ha! denn ich weiß es, er um⸗ 
ſchwebt mich, der Schreckliche, allgegenwaͤrtig⸗ 
feine raͤchenden Blitze zucken über meinem Haup⸗ 
te — und vielleicht im naͤchſten Augenblick 
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ſchmettert er mich todt zu Ihren Fuͤſſen nies 
der. Allein es ſey! Die Welt ſoll von ihm wiſ⸗ 
ſen. Und ſo red' ich dann zu Ihnen, wie der 
Verurtheilte, der jeden Augenblick feinen To⸗ 
desſtreich erwartet.“ 


„Wer der Furchtbare iſt, der mit dieſen 
Stimmen die Seelen der Sterblichen erſchuͤt⸗ 
tert, mag allein der dort uͤber den Wolken 
wiſſen! So viel iſt ausgemacht, daß er ge⸗ 
genwaͤrtiger, unſichtbarer Zeuge der geheim⸗ 
ſten Thaten iſt. Seine Dauer muß weit uͤber 
die Sterblichkeit hinausreichen. In den Ge⸗ 
birgen am Lugano, wo ich zuerſt von ihm ver⸗ 
nahm, ſchwindet die Kunde von ſeinen Er⸗ 
ſcheinungen in die graue Vergangenheit hinein. 
Das furchtbare Reſultat, was ich aus allen 
einzelnen Erzaͤhlungen ſammlen konnte, war: 
Strenge wacht er, wo man die Unſchuld 
taͤuſcht; und unvermeidlich, wie das Schickſal, 
trift feine Rache den Frevler! — Nur eine Ges 
ſchichte, von der ich ſelbſt ein Augenzeuge war.“, 


„„Noch als ich in franzoͤſiſchen Dienſten 
ſtand, erhielt ich durch Zufall die Bekannt⸗ 
ſchaft eines jungen maylaͤndiſchen Edelmannes. 
Er lud mich zu ſich auf ſeine Guͤter ein, die 
er nach dem Tode ſeines Vaters als einziger 

Er⸗ 
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Erbe in Beſitz genommen hatte. Sein Vater, 
ein alter Biedermann, hatte ſich im Dienſte 
wider die Korſaren wacker herumgetummelt, 
war einſt mit einer Schebecke in die Luft gea 
ſprengt, und dennoch lebend wieder herabges 
fallen; wiewohl ihm dieſer Unfall ein langes 
Krankenlager auf Corfu, wo er zunaͤchſt hin⸗ 
fluͤchtete, und nachmahls eine Schwaͤchlichkeit 
zugezogen hatte, von der er nle ganz geneſen | 
konute. 


Indeß machte ihm die Pflege einer Elle 
benswuͤrdigen Nichte, die er nach dem Tode 
ihres Oheims zu ſich genommen hatte, ſein 
kraͤnkliches Alter vergeſſen. Noch groͤſſere Freu⸗ 
de verſprach er ſich von der Zuruͤckkunft feines 
Sohnes, der eine groſſe Reiſe durch Europa 
machte, und den er ſchon als Knabe mit der 
Tochter eines alten Jugendfreundes verſpro⸗ 
chen hatte. Gleich nach ſeiner Zuhaufelnnft 
hoffte er, ihre Verbindung anſetzen zu koͤn⸗ 
nen. Allein dieſe Freude ward dem guten Al⸗ 


ten nicht. Der junge Sunino war nicht ſobald 


zuruͤckgekehrt, als ihm auch die Reltze der hol⸗ 
den Nichte mit ſtillem Zauber an ſich zogen. 
Auch Bionda fuͤhlte bald ein ſuͤſſes Gefuͤhl 
für den jungen, feurigen Mann, den Sohn 
Bianca u. Zieronymo. G 
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ihres vaͤterlichen Wohlthaͤters in ihrer Bruſt 
erwachen. Beyde naͤhrten dieſe Flamme mit 
unbefangener Sorgloſigkeit. Ihr Verſtaͤndniß 
entging dem vaͤterlichen Auge nicht: allein je 
heller es in ihren Blicken aufleuchtete, deſto 
umwoͤlkter wurde der feinige., Den Liebenden 
ſchien er unbegreiflich. War Bionda nicht aus 
edlem Blute, liebte ſie nicht den Greis, wie 
eine Tochter den Vater, hatte er nicht in tau⸗ 
ſend Faͤllen ihre ſchoͤne Seele erprobt? Und 
warum dieſe ſchoͤne Seele einem geliebten Soh⸗ 
ne verweigern? — Raſch, wie er war, ent⸗ 
ſchloß ſich der Ritter, den Alten zu fragen. 
Bianda harrte zitternd der Antwort. Da Su⸗ 
nino wieder eintrat, ſtammelte ſie aus ſchwe⸗ 
rer Bruſt ihm entgegen: „Was bringen Ste 
unſrer Liebe? Tod oder Leben? — Der Ritter 
ſtarrte wild vor ſich hin, und murmelte: „Tod! 
— Bionda ſank bleich in feine flarren Arme 
nieder - . 


Seit diefer Zeit entwich alle Zufriedenheit 
aus dem Schloße. Der alte Vater ward taͤg⸗ 
lich in ſich gekehrter und ernſter; Bionda, ſo 
ſehr ſie ſich ſeinem Auge verbarg, ſchwermuͤ⸗ 
thiger; und des Ritters Feuer ſchlen tief in 
ſein Inneres ſich zu kehren, und deſto ſchreck⸗ 
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lichere Ausbruͤche vorzubereiten. Eine ſchwere 
Wetterwolke lag brütend über dem Ritterneſte 
der Sunino's. Die holde Blonda, die ſich als 
Urſache alles dieſes Jammers anſah, entſchloß 
ſich endlich mit heldenmuͤthiger Reſignation, 
das Haus ihres vaͤterlichen Wohlthaͤters; das 
Haus ihres Geliebten zu verlaſſen. Vielleicht 
glaubte ſie dadurch, die entflohene Ruhe wie⸗ 
der zuruͤck zu ſchmeicheln. Der Greis, wie⸗ 
wohl mit ihr ſeine treue Pflegerinn dahin ging, 
willigte doch in ihren Wunſch. Dieß empoͤrte 
den Ritter vollends. Er ſah hierin nichts, als 
den felſenhaften Eigenſinn eines Alten, der, 
um dieſen durchzuſetzen, in ſeinem Eingeweide 
wuͤthet. Doch der Mangel an Wartung, die 
vielen innern Stuͤrme, der ſichtbare Verluſt 
au kindlicher Gewogenhelt — alles das warf 
den alten Vater auf ein Kranken lager hin, 
von dem er nicht wieder genas. Der Ritter 
nahm nun Beſitz von den Guͤtern; eilte zu 
feiner Bionda hin, um fie als Gattinn heim⸗ 
zufuͤhren. Allein die Holde glaubte dadurch 
dem Schatten ihres vaͤterlichen Freundes zu 
beleidigen, und ſchlug fein Anerbiethen aus, 
Indeß hatte man das Teſtament des Verſtor⸗ 
benen eroͤffnet, und eine Schrift darin ges 
funden, worin der Selige einen Schwur vor⸗ 
G 2 
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ſchuͤtzte, der ihm die Einwilligung während 
ſeines Lebens nicht erlaubt haͤtte, der aber 
mit ſeinem Tode aufhörte, und wodurch ihnen 
alſo der freye Genuß ihrer Liebe, deren Treue 
ihm ſo oft eine ſtille Bewunderung und Ruͤh⸗ 
rung abgedrungen haͤtte, zugeſtanden waͤre. 
— Wer fuͤhlte ſich ſeliger, als unſre Lieben⸗ 
den! — Ich traf gerade bey dieſer Scene ein. 


Giulia no. Ich hoͤre noch immer bie 
furchtbare Stimme nicht. 


Gefang. Sie wird früh genug ertoͤnen. 
— Alles wurde nun Jubel auf dem Schloſſe. 
Nach wenigen Tagen war die Verlobung. 
Eine Menge Nobili der umliegenden Gegend 
wurden dazu eingeladen. Am Abend erhellten 
tauſend Fackeln das Schloß; man luſtwandelte 
unter dem Schalle von rauſchenden Inſtru⸗ 
menten an den romantiſchen Ufern des Lugano 
umher. Allein bald zog ſich ein dickes Ge⸗ 
wölk aus Weſten uͤber den See herauf, man 
ſah es wetterleuchten und hoͤrte bald ent⸗ 
ferntes Donnern. Das Gewitter ſtieg immer 
hoͤher. Die Geſellſchaft eilte zu den Saͤlen 
hinauf. Immer dicker zog daß Gewitter um 
den Pallaſt her, fuͤrchterlicher — dunkler. Su⸗ 
nino ließ die Inſtrumente in wilden Accorden 
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fie bald ganz verſtummen. | 

Blitz auf Blitze folgten — wilde Schlage | 
krachten, das Schloß erbebte in feinen Veſten. 
Bleiche, ſtumme Angſt ruhte auf allen Ges 
ſichtern. Das Wetter ſchien uͤbernatuͤrlich. — 
Jetzt plotzlich kam ein wuͤthender Orkan das 
her, brach die Aeſte der Eichen und Ruͤſter am 
Fuße des Schloßes mit graͤslichem Gekrach 
herunter. Der See brauſte aus der Ferne. Die 
Strahlen vervielfachten ſich, und ſpalteten 
hundertjaͤhrige Staͤmme mit donnerndem Ge⸗ 
ſchmetter auseinander. Doch keiner traf den 
Ritterſttz. 

Endlich, nach einer furchtbaren Stunde, 
endigte ſich das Toben. Die Geſellſchaft eilte 
zu den Fenſtern, ſich in die Kühlung hinans⸗ 
zulegen. Der Donner murrte nur noch ent⸗ 
fernt. Zerriſſene Wolken jagten allenthalben 
am Horizont hinab. — Geſchmetterte Stämme 
brannten an der Halde. Die Geſellſchaft eilte 
endlich zur Ruhe. „Schlummern Sie recht 
ſanft, Ritter!“ riefen einige weibliche Gaͤſte 
den Verlobten nach. 

Voll Zaͤrtlichkeit ging Blonda auf ihn zu, 
umarmte ihn, und ſagte: „Sanfter Schlum⸗ 
mer über dich, lieber Sunino!““ 
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Kein Schlummer bis zum Weltgerichte! 
— donnerte plotzlich eine Stimme über unſre 
Haͤupter hin. — Alles bebte in einander. Der 
Ritter war im Begriff zu ſinken. Bionda hielt 
ihn. Sie, die einzige, hatte jene Stimme 
nicht vernommen, und war über das Entſe⸗ 
tzen um ſie her, nicht weniger verwundert. — 
— Alles ſchlich ſchweigend zur Ruhe. 


Dieſer ſchaudervolle Eindruck verlohr ſich 
indeß wieder, und man fing an alles auf die 
Rechnung der ungewöhnlich gereitzten Lebens⸗ 
geiſter, und der dadurch geſpannten Fantaſie 
zu ſetzen: zumahl da doch die Verlobte we⸗ 
nigſtens nichts vernommen hatte. Allein hier⸗ 
mit war das allgemeine Zuſammentreffen in 
einer und derſelben Erfahrung, in dem naͤhm⸗ 
lichen Momente, noch immer nicht erklaͤrt. 


Nach einigen Tagen war die Vermaͤhlung, 
Der ehrwuͤrdige Prior von Santa Vareſe ver⸗ 
richtete das Sacrament. Der Ritter ſchien 
ungewöhnlich heiter, fo daß feine Empfindung 
beynah gekuͤnſtelt ſchien. Der Tag rauſchte 
bald dahin, ſo der Abend und die erſten Stun⸗ 
den der Nacht. Allein trotz aller Aufforderung 
zur Helterkeit, die den Sinnen ſo verſchwen⸗ 
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deriſch dargebothen wurde, ſenkte ſich doch ges 
gen Mitternacht, eine wunderbare melancho⸗ 
liſche Dumpfheit uͤber alle nieder. Der Tanz 
ward einzelner: die Inſtrumente nachlaͤſſiger, 
und die unerklaͤrbare Bangigkeit nahm zu. 
Man winkte endlich der Muſik zu verſtummen. 
Die Lichter brannten wie in Sarggewoͤlben. 
Alles zog ſich, wie von einer unſichtbaren hoͤ⸗ 
hern Macht geaͤngſtet, an der einen Seite 
des Saals zuſammen. Todtenſchweiß brach aus 
auf jeglicher Stirne. Eine dumpfe, bruͤtende 
Stille lag wie Gewiſſensangſt, über den wei⸗ 
ten Saal verbreitet. 


Ploͤtzlich ſcholl es: Weh! Ein Geſpenſt! 


Und feyerlich langſam trat eine lange, 
hagere, in Leichentuͤcher gehuͤllte Geſtalt 
zum Saal herein. Sie kam in gemeſſenen 
Schritten auf uns zu. — Jedes Haar ſtieg 
auf unſerm Haupt empor. Unſere Glieder 
waren Eis. Ein froſtiges Entſetzen druͤckte 
meine Augen nieder; und mit athemloſen 
Grauſen harrte ich deſſen, was da kommen 
ſollte. 


An einem leiſen Wehen merkte ich, daß 
die Erſcheinung naͤher kam. Ich wagte elnen 
Blick empor, und Entſetzen! — grauenvoll 
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verdoppelt ftand der Geiſt vor meinen Augen 
da — genau der eine, wie der andere. Mein 
feſtgezauberter Blick ſchwebte voll Grauſen 
von dem einen zu dem andern. 


Ploͤtzlich kam's, wie fernes Donnern, 
immer naͤher, immer heller. u 


Vatermoͤrder! Blutſchaͤnder! — rief's. 
Ein Blitzſtrahl zuckte herab. Sunino ſtuͤrzte 
zermalmt und todt zu Boden. Wie wegge⸗ 
haucht war die Erſcheinung. | 


Eine lange, grabesſtille Pauſe. Dann 
ſank der ehrwuͤrdige Prior auf feine Kule, 
hob ſeine Haͤnde empor und rief: 


„Wohl dem, deſſen Haͤnde rein ſind von 
Blutſchuld und Mord! den Gerechten treffen 
ſeine Donner nicht!“ 


Er ließ Blonda, die gleich in Ohn⸗ 
macht gefallen war, auf ihr Zimmer brin⸗ 
gen; wir Uibrigen mußten abtreten. Er als 
lein blieb beym Leichnahm. — — Bionda, 
wie man nachher erfuhr, hatte nichts von als 
lem dem gehört, ſondern indeß in einem ſuͤſ⸗ 
ſen Traum gelegen. — Der Leichnam ward in 
der Stille beygeſetzt. Man hatte alle Gebeine 
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zermalmt, und wie kleine Splitter im Fleiſch 
zerſtreut gefunden. 


Nach Jahren erfuhr ich die Graͤuelge⸗ 
ſchichte. Den Ritter hatte die Antwort des 
Alten empört, vorzüglich weil dieſer ihm kei⸗ 
nen andern Grand, als ſeinen eiſenfeſten Ent⸗ 
ſchluß angegeben hatte. Sein wildes Blut 
kochte auf, bey dem Gedanken, daß er ſich 
wie einen Knaben muͤßte behandeln laſſen, der 
keinen eignen Willen haben ſollte. Die ſtillen 
Lelden feiner Blonda fachten dieſe Glut an, bis 
ſie in wilden Flammen uͤber ſeinen Geiſt zu⸗ 
ſammen ſchlug. Einſt, nachdem er eine grauſe 
Sturmnacht unter waldichten Ruinen umher⸗ 
getrieben iſt, tritt er Morgens wie ein Wahn⸗ 
ſinniger in das Gemach des ſiechen Alten: wie⸗ 
derhohlt mit Ungeſtuͤm feine Forderung. Dle⸗ 
ſer ſchlaͤgt ſie ihm ab. Der Ritter wird wild 
— beyde gerathen in Wuth — Der Greis 
flucht dem Unholde. Aus dem Blicke des Rit⸗ 
ters leuchtet der Wieder ſchein der Hoͤlle. Mit 
dem Gelaͤchter der Verdammten geht er auf 
den Halbtodten zu, und erdroſſelt ihn. — Der 
Leichnam wird mit vielem Pompe beygeſetzt. 
Der Mörder durchläuft die Papiere des Des 
grabenen, und findet ein Geheimbuch, deſſen 
Inhalt ihn mit Grauſen fuͤllt, Auf Corfu 
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hatte der Ermordete waͤhrend ſeines Kranken⸗ 
lagers die Bekanntſchaft einer jungen liebens⸗ 
würdigen Griechinn gemacht. Sle war uner⸗ 
muͤdet in Wartung des Verwundeten, und ſah 
ihn unter ihrer Pflege wieder geneſen. Seine 
Dankbarkeit und ihre Freude ſchmolzen bald 
zu einem zaͤrtlichen Gefühl über, und er helra⸗ 
thete die junge ſchoͤne Griechinn. Bionda war 
die Frucht dleſes Buͤndniſſes. Die Mutter 
ſtarb wenige Stunden nach der Entbindung, 
und Surino kehrte nach Italien zuruͤck, und 
hielt ſeine erſte Ehe in Corfu vor der ganzen 
Welt verborgen, und heirathete nachher eine 
Itallenerinn mit welcher er den Ritter zeugte. 


Ich ahne, unterbrach ihn Giullano, er 
ließ die Bionda nochmahls als eine Verwand⸗ 
tinn in feinem Haufe einführen. Allein der 
Ritter, trotz allem, was er gelefen hatte, 
haͤufte Schandthat auf Schandthat, Blut- 
ſchande auf Vatermord. Jene Schrift, wo⸗ 
durch er Blonda's Hand gewann, war, na⸗ 
tuͤrlich! untergeſchoben. Die Ungluͤckliche nahm 
bald darauf den Schleyer; wo denn der Gram 
in wenigen Minuten ihre Bluͤhten zernagte. 


Giullano ſaß nach Endigung dieſer Ges 
ſchichte eine Zeitlang ſchweigend, mit einem 
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Blicke da, der auf manche Bedenklichkeiten 
ſchließen ließ. 

Mit einem Mahle fuhr der Gefangene 
graͤßlich in die Hoͤhe, daß die Ketten um ihn 
her zuſammenklirrten, ſtierte wild in eine Ecke 
des alten Gemaͤuers hin. Der Angſtſchweiß 
ſtand auf ſeiner kalten Stirne. Sichtbar war's, 
er unterlag der Gegenwart eines hoͤheren 
Weſens. | 

Was iſt Ihnen? rief Giuliano. 

Ha! — Sehen Sie nichts! — Naͤher, 
immer näher ! 

Giuliano's Augen ſahen nichts — Die 
Lampe war im Ausgehen. 

Biſt du da, Raͤcher! Blutiger! — keuchte 
jener plotzlich auf. Ein fuͤrchterlicher Knall 
fiel zwiſchen ihnen beyden. — Die Lampe er⸗ 
loſch. 

Giuliano hoͤrte neben ſich im Dunkeln das 
Keuchen eines Sterbenden; dann ſank er ſelbſt 
in Betaͤubung. 
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| I; er erwachte, fand er fid) in feinem 
Bette; und Blanca vor demſelben. 


Gottlob, theurer Oheim! rief ſie. End⸗ 
lich einmahl wieder! Darauf erzaͤhlte ſie, wie 
der Gefangenwaͤrter auf einem entſetzlichen 
Knalle herbeygeeilt ſey, und wie man ihn ohn⸗ 
maͤchtig auf ſein Zimmer gebracht habe. 


Nach einer Weile, in der er ſich geſam⸗ 
melt hatte, reichte er ihr die Rechte, und ſag⸗ 
te: Es dauert mich, Llebe, daß Sie nun durch 
ein verſtaͤrkendes Gerücht, vielleicht unter tau⸗ 
ſend falfchen Farben, eine Sache erfahren ha⸗ 
ben, die Ihnen gaͤnzlich unbekannt bleiben fol: 
te. Doch, vor allen Dingen, hat man 1 
Gefaͤngniß wohl verwahret? 


Der Kammerdlener verſicherte, daß man 
auf den Ruf des Kerkermeiſters ſogleich ber: 
beygeeilt ſey, und jeden Ausweg beſetzt habe, 
weill man geglaubt hatte, der Eingezogene 
wolle ſich durch einen Mord in Freyheit ſetzen. 


Er befahl ſogleich nach dem Gefaͤngniß 
zu gehen, alles geuau zu unterſuchen, und ihm 
genau daruͤber Nachricht zu erthellen. 
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Allein die Bedienten kamen bald mit dem 
bleichen Antlitz des Entſetzens zuruͤck, und mel⸗ 
deten, fie hätten ein Todtengerippe zerſchmet⸗ 
tert unter den Ketten gefunden. | 


„Seltſam, bey allen Helligen! — ſelt⸗ 
ſam! rief zum erſten Mahle G Gluliano. — Hier 
reiſſen alle meine Anker. — Ste ſollen alles 
hoͤren, liebe Nichte! e Sie ſich nur 
bis morgen. | 


Am folgenden Loge erzaͤhlte er ihr, was 
er dort gehoͤrt, was er erfahren hatte. In⸗ 
deß, ſo ſehr in dieſer Dunkelheit auch alle ſei⸗ 
ne Sterne ſchwanden, fo ließ er dennoch, vor⸗ 
zuͤglich über den letzten Theil feiner Erzählung, 
noch immer leiſe Zweifel, wie ſchuͤtzende Gei⸗ 
ſter, über lichtloſe Abgründe hinſchweben. 


Was dieß geheimnißvolle Weſen auch von 
uns will — ſo ſchloß der biedere Alte — ein 
reines Herz und ein heiteres Bewußtſeyn — 
wir, meine Blanca, duͤrfen es nicht fuͤrchten! 


Ach, Oheim, ſagte ſie, wie in prophe⸗ 
tiſcher Ahndung, in dieſer Dunkelheit, in dies 
ſer Entfernung von allem, was uns theuer iſt, 
wenn da auch Sie mir fehlen koͤnnten! 
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Ruhig, meine Bianca, ich fürchte nichts. 
Quaͤlen Sie ſich nicht unnoͤthig mit der Zus 
kunft! — Vor allen Dingen laſſen Sie uns 
weiſe, weiſe die Gegenwart behandeln! — Er 
ſagte dieß mit einem tiefen Nachdruck. 


Am andern Tage kam Beſuch auf dem 
Schloſſe. Eine Zerſtreuung folgte der andern: 
und die Eindruͤcke der wunderbaren Erelgniſſe 
verloͤſchten in dem Maße, als die Gegenwart 
ihre lebhafteren Bilder vor ihnen hinſchob. 
Sakko hatte ſchon vor einiger Zeit geſchrieben, 
daß er und feine Gattinn die Graͤfinn naͤchſtens 
auf ihrer Villa uͤberraſchen würden. — Er 
hielt Wort. Eden da die Graͤfinn einſt mit 
ihrer uͤbrigen Geſellſchaft von einer Luſtpartle 

zuruͤckkehrte, fand fie im Schloßhofe einen 
Reiſewagen, aus dem der Graf Marino und 
die Sakko's herausſtiegen. So herzlich und 
offen man die letzteren bewillkommte, ſo be⸗ 
merkbar mußte einem Kopfe, wie Marino, 
die erkuͤnſtelte Heiterkeit ſeyn, mit der man 
ihm entgegen kam. In der That war Giu⸗ 
liano zu brav, als daß er ſeinen Widerwillen 
gegen den Grafen hinter die ewige laͤchelnde 
Maske der Convenienz hätte verbergen koͤn⸗ 
nen. Indeß brachte dieß in Marino's Betra⸗ 
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gen keine Schattlrungen. Sein Benehmen war 
fo unbefangen wie immer; fo daß Giuliano, 
der immer gerne das Beſſere von jedem glaub⸗ 
te, allmaͤhlig an ſich ſelbſt und ſeinen Glauben 
irre ward. Sollte, dachte er, eine Schurkerey, 
die fo heimtuͤckiſch ihrer Beute im Finſtern 
nachſchleicht, neben dem durchbohrenden Auge 
des Argwohns mit fo unbefangenem Blicke 
aus dauern koͤnnen? 

Als man am folgenden Abend bey Tafel 
ſaß, kam ein Brief vom Prinzen, worin er ſich 
nach einigen Tagen als Gaſt auf der Villa 
anmeldete. Marino fragte mit einigem Bes 
fremden, woher man die Bekanntſchaft des 
Prinzen gemacht haͤtte? — Und nun erzaͤhlte 
die muntere Laura in ihrer eigentlichen Ma⸗ 
nier, wie ſie auf ihrer Herreiſe ganz im Stile 
der Heldenromane, wären angegriffen und be= 
freyt worden, und wie ſehr ſich ihnen der 
Prinz dabey verbindlich gemacht haͤtte. Daß 
Giuliano und Bianca in fein Lob einſtimmten, 
laßt ſich errathen. Es war ſichtbar, daß der 
Graf wenig Behagen an dieſem Weihrauch 
hatte, und einzelne hingeworfene Aeußerungen 
trugen ganz das Gepraͤge einer bittern Perſi⸗ 
flage, die ihm bey den Ulbrigen nicht zur Em⸗ 
pfehlung gereichte. 


Der Schurke kann den Biedermann nicht 
lieben! dachte Giuliano, und befeſtigte ſich un⸗ 
gerne in feinem Argwohn. 


An einem Morgen traf unſer Alte mit 
ihm im Park zuſammen. Nach einigen unbe⸗ 
deutenden Geſpraͤchen, fragte Marino plößs 
lich: Ey, ſagen Sie doch! — Hat ſich der 
wundervolle Unbekannte wieder ſehen laſſen? 


Giuliano empoͤrte es anfangs, daß Mas 
rino den Muth hatte, ihn durch dieſe Frage 
in eine Verlegenheit zu ſetzen, die er ihm zu⸗ 
gedacht hatte. Indeß wie augenblickliche Eins 
gebungen oft die beßten find, ſo antwortete 
er mit einer ſpielenden Wendung: 


Ja, gut, daß Sie darauf kommen! Sie 
werden unferer Bianca noch vieles nachzuhoh⸗ 
len haben. 


Marino. Wie verſtehn Sie das? 


Giuliano. Naturlich, lieber Graf, daß 
wir jetzt die allerliebſten Abenteuer fuͤr das 
nehmen, was ſie find, fuͤr angenehme Scherze, 
womit Sie uns den Aufenthalt auf ihrem pa⸗ 
radieſiſchen Landſitze noch intereſſanter machen 
wollten. — Allein unſere Bianca verlangt nun 

’ ! durch⸗ 
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durchaus zu allem den Schluͤſſel, und Sie wer⸗ 
den ihr den nicht vorenthalten dürfen. 


Marino. Sie ſetzen mich in a 
Sie meinen alſo? — 


Giuliano. Daß Sie ihre Gaͤſte raffi⸗ 
nirter zu unterhalten wiſſen, als ich und mei⸗ 
nes gleichen, die unter der Fahne aufgewach⸗ 
ſen ſind. Wahrlich haͤtten Sie mich bald ſelbſt 
irre gemacht. Nun — damit haͤtt' es denn 
nicht viel zu ſagen. Nur der Kopf eines 
Maͤdchens — 

Marino. Sie ſehen, wie ich erſtaune ? 

SGiuliano. Wirklich? — Noch immer? 

— Nun, meinetwegen mag der Faſching 
noch eine Zeit lang waͤhren, wenn Sie nur 
für frappante Scenen geſorgt haben? — Ins 
deß wollt' ich fuͤr die armen Weibchen wohl 
eine Bitte einlegen. 

Marino. Marcheſe, Sie werden belei⸗ 
digend! | 

Giuliano. Denn ſahe ſie nicht ſchon zu 
welchen verzweifelten Mitteln Signora Sakko 
ihre Zuflucht nahm? Vielleicht möchte Fünftig 
die Entdeckung des Scherzes ihr eine zu ſtarke 
Röthe abnoͤthigen. 

Bianca u. Hieronyme, H 
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Marino, Ihre Vorausſetzungen find fo 
kuͤhn, als beleidigend. 


Giuliano. Meinen Sie? Und ſch daͤch⸗ 
te nicht. Einem Manne von Ihrer Politik, 
ſtell ich mir vor, muß eine Voraus ſetzung will⸗ 
kommen ſeyn, die ihn der Schamroͤthe uͤber 
weit wichtigere Beſchuldigungen ſo leicht uͤber⸗ 
hebt. — Oder glauben Sie, daß gewiſſe Gei⸗ 
ſterſeher, die mit Gift, falſchen Baͤrten und 
untergeſchobenen Briefen umherſchleichen, uns 
weniger bekannt ſind, als Ihnen? 


Abſcheulich! ſtampfte Marino. — Sie 
ſind mir Genugthuung ſchuldig! 


Die Sie haben ſollen, antwortete ganz 
kalt Giuliano. 


Es wäre ſogleich zu ernſten Auftritten ges 
kommen, wenn nicht gerade die übrige Geſell⸗ 
ſchaft um ein Gebuͤſch herumgekommen, und 
die beyden Zornmuͤthigen auf ihrem Spatzier⸗ 
gange mit fortgenommen haͤtte. 


Mau verlor ſich in eine angenehme Land⸗ 
ſchaft, ſtieg einen waldigten Berg hinan, auf 
dem in wilden Gruppen Trümmer der Vor⸗ 
zeit lagen. Hin und wieder ragten abgeriſſene 
Colonnaden aus wuͤſtem Gebuͤſch hervor. Ulber 
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Eichen mit melancholiſchem Grauen nieder — 
Auf der hoͤchſten Spitze erfriſchten fich alle 
an der reinen heitern Bergluft; und gingen 
endlich, im Angeſicht die reitzendſte Natur ſcene, 
den ſanftabſteigenden Fels hinunter. Vor ihnen 
in der Tiefe lag, wle ein großer Spiegel, die 
See. Fern am Horizont ſegelten einige Schiffe, 
naͤher am Geſtade ſchaukelten Gondeln. Zu 
beyden Seiten des Ufers erhoben ſich in bren⸗ 
neuder Beleuchtung Hügeln mit Orangen und 
Oltvenwaͤldern bekraͤnzet. — Ein reiner Him⸗ 
mel lag uͤber dieſer weiten Scene her. — Fuͤr 
Giullano und Marino war fie vergebens. 


Kaum hatte man das Thal betreten, als 
ein Reuter auf fie zufprengte, abſprang — 
und ſiehe! der Prinz ſtand vor ihnen. Alles 
eilte ihm mit Herzlichkeit entgegen. Nur Mas 
rino machte ihm eine Verbeugung, die wärs 
mer erwiedert als gegeben wurde. 


„Verzeihen Sie mir die Uiberraſchung,“ ſag⸗ 
te der Prinz. Ich komm' auf dem Schloſſe an, 
hoͤre, daß Sie auf einem Luſt gange begriffen 
und, und elle, in Ihrer Geſellſchaft zu ſeyn⸗““ 
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Sakko brachte die Graͤfinn, die er bisher 
geführt hatte, dem Arme des Prinzen zu: 
und Laura ſchmiegte ſich wieder in den Sei⸗ 
ulgen. Man verlängerte den Weg, und ver⸗ 
mißte erſt nah am Schloſſe den Grafen Ma⸗ 
rino. Glullano erfuhr, er fey ſchnell adgereift, 
und habe ein Schreiben an ihn zuruͤckgelaſſen 
folgenden Inhalts: 


„Die Ankunft eines Mannes, den ich 
aus Gruͤnden haſſe, mag meine ſchelle Abreiſe 
bey der Geſellſchaft rechtfertigen. Dieſen Um⸗ 
ſtand haben Sie es zu danken, daß ich das 
Andenken ihrer Beleidigungen mit mir neh⸗ 


me, bis eine gelegnere Zeit ſie auszugleichen 
vermag.“ 


„Huͤthen Sie ſich, Alter! Ihr Verdacht 
ſchweift auf einer ganz unrechten Faͤhrte. Ich 
ahnde unerhoͤrten Betrug, womit man uns 
beyde umſtrickt. Allein um ihren Argwohn zu 
beſchaͤmen, fo wiſſen Sie, daß mein Entſchluß 
gefaßt iſt, Sie nicht eher wieder zu ſehen, 
bis ich den Vorhang, hinter dem alle jene 
Wunder hervorgaukeln, zerriſſen habe. 


Marino. N 


Unſern Gtuliano ſetzte dieſes Billet in 
eine ſeltſame Stimmung. „Wie? wenn der 
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Graf unſchuldig, jener Geiſterſeher ein dop⸗ 
pelter Betruͤger waͤre? — Doch nein! Jene 
furchtbare Scene, die ich ſelbſt erlebte, ſei⸗ 
ne Angſt, feine Fieber — die Gebeine! — 
Und doch iſt der Schluß des Schreibens ſo 
edelmuͤthig, ſo beſchaͤmend. Wie wuͤrde ich je 
einen ſolchen Verdacht, wenn er ſich grundlos 
faͤnde, entſchuldigen vor ihm, vor mir ſelbſt 
entſchuldigen? — Grundlos? das iſt er doch 
wahrlich nicht! Wenn ich alles zuſammenhal⸗ 
te — fein Betragen bey allen den Wundern, 
ſeine Unterredung mit Bianca — nein! Es iſt 
unmoͤglich! Schurkerey und Zufall koͤnnen ſo 
nimmermehr zuſammentreffen! — Es verdrießt 
mich doch, daß ich nicht den geraden Weg 
mit ihm gegangen bin. Warum mußt' ich mich 
hinter einer ſo ſeltſamen Wendung verbergen? 
— Doch, warum geſchah's? Wollt ich ihn 
nicht ſchonen? Mag es denn ſeyn! Mag mein 
altes Herz wieder mit dem Kopf davon ge— 
gangen ſeyn! Wenn nur Bianca, wenn nur 
fie nicht das Opfer wird!“ — 


Er trat wieder ein zur Geſellſchaft, und 
der Prinz wunderte ſich nicht wenig uͤber die 
ploͤtzliche Entfernung des Grafen. „Es ſollte 
mir wehe thun,“ ſagte er, „wenn ich im gering⸗ 
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ſten dle entfernte Urſache davon ſeyn koͤnnte. 
Indeß darf ich es mir ohne Selbſtgefaͤlligkeit 
eingeſtehen, daß ich dieſe Beſorgniß keineswegs 
um ihn verſchuldet habe.““ 


Giuliano vertheidigte den Grafen gegen die⸗ 
ſen Verdacht mit Schonung und Wuͤrde; und 
ſchob die Urſache ſeiner ſchnellen Abreiſe auf 
ein kleines Mißverſtaͤndniß, welches, wie er 
ſagte, ſich zwiſchen ihnen beyden angeſpon⸗ 
nen haͤtte. | 


Der Prinz erflärte jetzt, die eigentliche 
Abſicht feiner Reiſe ſey keine andere, als die 
ſaͤmmtliche Geſellſchaft auf ſein Luſtſchloß ein⸗ 
zuladen. Man nahm dieß Anerbiethen au, 
und am folgenden Tage ſollte die Reiſe vor 
ſich gehen. 


119 
Giuſeppo an Baſſano. 


Retegno den *. 17 


en bin ich wieder dein dlenſtbarer Geiſt, 
mein freundſchaftlicher Meiſter! — Gefangen, in 
Elfen und Banden, zerſchmettert vom Don⸗ 
ner — uud dennoch emporfliegend wie die letzte 
Flamme aus zuſammenſtuͤrzenden Ruin — ein 
aͤtheriſcher Ariel! — die Rolle war ſchwerer, 
wie du glaubteſt, mein Meiſter! Einzeln Kopf 
und Herz zu verdrehen, brauchts keine Gius 
ſeppoͤ's; wenn aber beyde Allianz machen, 
vereint ſie in die Luft zu ſprengen, daß ſie 
zwiſchen Mond und Erde ewig, wie die Luft⸗ 
geiſter, umhertreiben, — das haͤtte beynahe 
mehr, wie einen Ginſeppo gebraucht. Bitte 
den Umſtand zu beherzigen, wenn du gelegent⸗ 
lich der Boͤrſe Seiner Durchlaucht wieder eine 
Ader ſchlaͤgſt. 


Die Sachen ſtunden anders, wle ich 
glaubte. Die Wunderpulver hatten nicht ange⸗ 
ſchlagen, der innere Menſch war noch zu ge⸗ 
ſund dabey geblieben. Da entſchloß ich mich 
zu meiner Radical⸗Cur — vom Herzen aus das 
Koͤpflein anzubohren. Ha, Bruder, eln Uni⸗ 


220 


verfalmittel, wie ein Auto’ da fe, wider kal⸗ 
tes Sieber! — Die Empfindungen durch ein: 
ander ruͤtteln, von dem bruͤbheiſſen Gefuͤhl der 
Wonne in die zuſammenſchrumpfenden eifigen 
Arme des Schreckens, vom Himmel in die 
Hoͤlle eine Seele zu ſtoſſen — dagegen halt kei⸗ 
ne Nerve, die ſtaͤrkſten ſpringen, wie verro⸗ 
ſtete Salten. Ich wußt' es, daß unſer Opfers 
lamm durch die lieblichen Hiſtoͤrchen von Hie⸗ 
ronymo bis ins dreygeſtrichene F. geſtimmt 
ſeyn würde, — Auf der Billa erwartete fie die 
Todesnachricht einer Tante, — Dieſer Wechſel 
von Heiß zu Kalt war zum Debüt vorlieb zu 
nehmen. Allein wir mußten weiter. Schwaͤr⸗ 
merey und Wahnſinn find Nachbarskinder, 
dacht' ich. Weg aus dem Krelſe der Wirklich⸗ 
keit gehoben, und heiſa! — da iſt kein Boden 
mehr — unabſehliche Luftwuͤſte — und, ach! 
das arme Seelchen zerflattert. | 


Hör, wie ſich das All treflich in meinen 
Plan fügte. Einige Tage vor der Ankunft 
der Graͤfinn führ ich mich als Harfenſpieler 
auf dem Gute ein, mache Bekanntſchaft mit 
dem Schloßgeſinde, und finde dort unter an⸗ 
dern, wen denkſt du wohl Bruder? — finde 
unfern Vohetto. Ja, eben den, der dich aus 
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dem vermaledeyten Loche befreyte. Und wel⸗ 
che Stelle meinſt du, daß er hier bekleidet? 
— du wirſt dich krank lachen. Der Kerl hat 
ſich zum Kerkermeiſter annehmen laſſen. — 
Hul! das war ein Wiederſehn! Tauſend Plaͤ⸗ 
ne, Wuͤnſche, Hoffnungen — gingen wild wie 
Raketen und Schwaͤrmer in meinen Kopfe durch⸗ 
einander. — Er macht, daß man mich die 
innern Herrlichkeiten des Schloſſes ſehen laͤßt. 
Da find ich in einem Gemache der Graͤfinn ein 
Portrait von ihr, wo fie mit verwelkten Blu- 
men abgebildet iſt. Gefunden! denk' ich! ſie 
ſchwaͤrmt wie alle Verliebte ihres Geſchlechts! 
Gleich faͤhrt mir's durch den Kopf. — Wie 
ich mit Bohetto allein bin, frag' ich ihn, wer 
wohl der duͤmmſte unter den Leuten auf dem 
Schloſſe iſt. Er bringt mir einen. Dieſen zeig 
ich einige Scudi, wenn er mir jenes Bildniß 
nur auf einen Tag verſchaffen kann. — Ich er⸗ 
halt es, copier' es genau, unterſtreiche die 
Blumen mit ſympathetiſchen Farben, und zei⸗ 
ge dem Kerl, wie durch hintergeſetztes Feuer 
all' das ſo herrlich aufbluͤht, der kann ſich 
nicht genug wundern, und ſchlaͤgt die Haͤnde 
einmahl uͤber das andere zuſammen. Aber wie 
ich ihm ſage, daß er dieß Gemaͤhlde fuͤr das 
Original hinſtellen, und einmahl der Graͤfinn 
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eln gleiches Spiel machen ſoll, weigert ſich 
der Kerl, und verlangt das Urbild wieder, 
Armer Tropf. Man ſah's, er war's noch nicht 
mit Leuten unſerer Art gwohnt. 


„Spltzbube,“ fag’ ich, „erſt ſtiehlſt du 
ſelbſt das Bild von der Wand, und nun willſt 
du den Ehrlichen machen! Wo du nicht gleich 
thuſt, was ich dir befehle, wo du nur um ein 
Jota mich verraͤthſt, fo geb' ich dich bey dem 
Gericht als Helfershelfer, als Dieb an, und 
laß dir die Corda geben, daß dir die Augen 
aus dem Kopfe quillen ſollen. So entkoͤmmſt 
du meinen Haͤnden nicht!“ 


Die arme Kreatur fiel mir zu Fuͤſſen, 
bath — verſprach alles. — Die Graͤfinn kam an. 
Es gluͤckte, wie ich wuͤnſchte. Am Begraͤbniß⸗ 
tag der alten Tante, da die Graͤfinn ſchwer⸗ 
muͤthig in ihr Zimmer tritt, bluͤhen die Blu⸗ 


men auf. Die Schwaͤrmerinn wird dadurch bis 


zur Ausſchweifung entzuͤckt. Mein Sünder gibt 
mir davon Nachricht. Schnell el’ ich als Harf⸗ 
ner unter ihr Fenſter, hoͤre lautes Geſang am 
Flügel — Wonne, Jubel, Geſang! Da er zu 
Ende tdut, greif ich in meine Saiten, und 
fing einige myſtiſche Strophen. — Und, helfe, 


123 


Triumph, es wirkt! Ihr emporfliegender Ju⸗ 
bel wird duͤſtere Schwermuth - 


Hoͤr, Baſſano, es iſt dir kein probateres 
Mittel dergleichen Seelchen einen Purzelbaum 
ſchieſſen zu laſſen, als in ihren geſpannten 
Stunden ihnen kleine ausgeriſſene Strophen 
oder Balladenfragmente, die auſſer dem Zus 
ſammenhange keinen deutlichen Sinn haben, 
vorzuwerfen. Daruͤber fallen ſie mit einer In⸗ 
ulgkeit her, machen Sie zu ihren Vertrauten, 
ſingen ſie ſich in jedem heimlichen Augenblicke 
vor, und find dann fo ſelig, fo weggeſchmol⸗ 
zen, und — was die guten Dingerchen, nicht 
ahnen — ſteh'n auf der Fallthuͤre alles myſti⸗ 
ſchen Firlefanz. — So muß man mit den 
Seelchen umgehn, mein Vortreflicher! und 
nun geh hin und frag, was ich in den magi⸗ 
ſchen Schnlen profitirte. 


Jetzt war der Brief abzugeben. Verſteht 
ſich, daß der wieder Mittagslicht bringen muß⸗ 
te. Damit der Strahl recht ſcharf und ſchnei⸗ 
dend einfallen koͤnnte, ließ ich allen Wunder⸗ 
kramm weg, unter den ſie den Brief er⸗ 
halten ſollte. Anfangs dachte ich ihn der ak 
ten Tante in die kalten Finger zu klemmen; 
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allein fo war's beſſer. Die Graͤfinn erhält den 
Brief, und iſt ſtumm vor aller Seligkeit. Ein 
gutes Zeichen! die Nerven fangen an lockerer 
zu werden. Die Seele ſchnappt auf und ab, 
zwiſchen Gluͤck und Schmerz — eine Art gei⸗ 
ſtiges Schlucken ſtellt ſich ein. Und — uicht 
wahr, Burſche? — Schlucken iſt ein Anzeichen 
des Todes! N 


Nun begann der zweyte Theil meiner 
Rolle. Ich laſſe mich fangen. Der Bohetto 
treibt ein Laͤrmen, ein Weſen von meiner Ver⸗ 
daͤchtigkeit, daß der alte Ohelm glücklich ſelbſt 


— wie ich's wuͤnſche — zu mir hinabſtampfet. 


Hoͤr, da hab ich dir geſpielt, ſo treffend, ſo 


wahr! Ich freue mich felbft — es war mei⸗ 


ſterhaft! Eingangs erzaͤhle ich ihm denn, nach 
Gewohnheit, eine von meinen Lebensgeſchich⸗ 
ten, deren ich nach Umſtaͤnden mehrere habe, 
und enthuͤlle ihm darauf alle bisherigen Wun⸗ 
der. Da ging's uͤber Marino her! Es war hohe 


Zeit damit, denn der Alte war verhenkert ke⸗ 


tzeriſch gegen unſere Wunder geſinnt. Ein 
Umſtand hatte mich bald verwirrt. Der alte 
Graukopf meinte, jener Wunderbare im Wal⸗ 
de waͤre einen Kopf groͤſſer geweſen als ich: 
Allein ich machte ihm doch eine Wolke vor. 
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Als es nun zur wunderbaren Stimme kam — 
ha! da haͤtteſt du mein Spiel ſehen ſollen! 
Wie ich bebte, fror, Convulſionen bekam! 
Für dasmahl war mein Tagwerk vorbey. Bo⸗ 
hetto mußte mir Wein und Speiſe bringen. 
Wir ſetzten uns zu einander, ſchwatzten noch 
die halbe Nacht von vergangenen Zeiten, und 
ſoffen mancher Flaſche das Blut aus. Der 
Bohetto iſt dir ein Erzgauner; ſchade daß der 
Kerl anfaͤngt, ſich in Ruhe zu ſetzen und ehr⸗ 
lich zu werden! — Um Mitternacht machten 
wir uns auf den Weg, und bohlten aus dem 
Gebeinhauſe eines nahen Kloſters einige Mens 
ſchenknochen und einen Schaͤdel, die wir noch 
kleiner brachen, und die Bohetto bis zum naͤch⸗ 
ſten Schauſpiel aufbewahrte. — Sieh Baſſano, 
erfahren mußte nothwendig Blanca von den 
neuzubeginnenden Wunderlauf, und doch vers 
ſchwieg ihr der Alte ſorgfaͤltig meine Einzie⸗ 
hung, das wußt ich. Ulſo mußte nicht blos er 
in neues Schrecken geſetzt werden, ſondern auch 
fie mußte ihren Antheil davon bekommen. Hör’ 
wie ich beydes vereinte. Am Abend koͤmmt 
der Alte wieder zu mir herab. Ich erzaͤhl' ihm 
eine graͤsliche Geſchichte; in die ich die wun⸗ 
derbare Stimme mit hineinflechte, ſpann' ihn 
immer ſtaͤrker, bis ich zuletzt wild in eine Ecke 


126 


ſtarre — verworrenes Zeug hervorſtammle — 
und nun plotzlich zwey von unſern gläfernen 
Knallkugeln fallen laſſe. Die Dinger hallten 
in dem alten Gewölbe fürchterlich wieder. Im 
naͤhmlichen Augenblick ſtoß ich mit der Fußkette 
an den Tiſch, daß die Lampe erliſcht. Du 
kannſt das weitere denken. Der Alte wird ohn⸗ 
maͤchtig, die Bedienten ſpringen herbey und 
fuͤhren ihn fort. Unterdeß warf ich die Ketten 
ſchnell zu Boden und lief davon. Am zweyten 
Tage war Jahrmarkt im naͤchſten Flecken. Hier 
erzaͤhlte mir Bohetto, wie alle Minen ges 
hoͤrig gearbeitet haͤtten Er habe ſogleich die 
alten Gebeine zwiſchen die Ketten geſchuͤttet — 
bald darauf ſey Nachſuchung angeſtellt, und 
die abgeſchickten Kerl waͤren vor Erſtaunen 
in die Knie geſunken, und ihre ſchwarzen 
Schaͤdeln, waͤren ihnen bald fuͤr Angſt und 
Entſetzen grau geworden. Nun erfuhr die Graͤ⸗ 
finn aus dem Munde des Schreckens und des 
Gerichtes die ganze Sache weit mehr nad) una 
ſerm Wunſche, als es ſonſt geſchehen waͤre. 


Unſer Zweck iſt erreicht. Man iſt auf 
neue Wunder geſpannt, und glaubet mit Ent⸗ 


ſetzen. 
Gib mir bald wieder zu ſchaffen, Baſſa⸗ 
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no! Ich möchte mich nicht gerne lange unter 
dieſem Volk umhertreiben. Es naͤhrt ſich hier 
vom Diebſtahl und Straſſenraub, und hat eine 
ordentliche Niederlage ſeiner geſt ohlnen Sa⸗ 
chen, die hler ſortirt und von eigenen Leuten 
auswärtig verhandelt werden. Das Geſindel 
wollte mir die Ehre anthun mich unter ſich 
aufzunehmen! Ich fertigte fie aber ab! — 
Was meinen die Diebscreaturen! 


Du weißt wann, wo, le und wofür ic) 
zu haben bin, Adio! 
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Sakko an Giuliano. 
Doſato am 7. Jullus 17 


Wie geht es, alter Freund? Werden wir 
dich bald auf Doſalo ſehen? — Recht unar⸗ 
tig war es, daß der boͤſe Zufall dich gerade 
in dem Augenblicke, wo wir der Freude in 
die Arme wollten, fo feindſelig hinwegrief. 
Du haft uns umſonſt die Urſache verhehlt. 
Wir wiſſen jetzt die ganze unangenehme Ver⸗ 
anlaſſung. Haben ſich die Unruhen noch nicht 
gelegt? O uͤber den Freyheitsſchwindel, der 
jetzt alles anſteckt! Und doch, wenn ich nicht 
wuͤßte, daß du keinen deiner Unterthanen auch 
nur durch einen Blick beleidigen koͤnnteſt. Ich 
hoffe, daß deine Gegenwart alles wieder in's 
Gleis gebracht hat, und wir dich bald wieder 
in unſerm Kreiſe ſehen. Biauca, Laura, der 
Prinz, alle wuͤnſchen ſehnlich deine Ruͤckkunft⸗ 


Der Prinz iſt ein treflicher junger Mann. 
Wahrlich, bey ihm wuͤrden die Marinelli's 
ihr Gluͤck umſonſt verſuchen. Mehr, wie die 
überaus paradieſiſche Lage Doſalo's entzuͤcken 
mich die heiteren, frohen Geſichter, die mir 
allenthalben begegnen. Und in der That, wenn 
die Regierung eines Landes ſich in dem Auge 

der 
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der Unterthanen abfpiegelt, fo muß der Va⸗ 
ter unſers Prinzen ein treflicher Fuͤrſt ſeyn. 
Und wohl dem Lande! Sein Nachfolger iſt es 
nicht weniger. Ein Fall von dieſem! 


Geſtern geht der Prinz, Abbati Panki, 
ſein ehemahliger Erzieher, und ich an dem 
Ufer des romantiſchen Pofluſſes ſpatzieren. 
Das Ufer iſt abſchuͤſſig. Tief unten am See 
werfen zwey Knaben eben ihre Kleider zum 
Baden ab. Sie ſchienen Brüder zu ſeyn. 
Der Aeltere ermahnte den Kleinen, ja nicht 
zu tief hinein zu gehn, und ihm bedaͤchtlich zu 
folgen. Der Kleine, ein holder, blonder Jun⸗ 
ge, hoͤrte ihm uͤberaus aufmerkſam zu. Es 
war ein ſchoͤnes Bild bruͤderlicher Liebe. Der 
Aelteſte ſchritt hinein, der Kleine folgte ihm 
mit gemeſſenen Schritten. Ploͤtzlich verſchwand 
der Aelteſte vor unſern Blicken. Der Kleine 
begann ein heftiges Geſchrey. In demſelben 
Augenblick ſah ich auch ſchon den Prinzen uͤber 
die Abſaͤtze des ſchrofen Felſenufers hinabflies 
gen, den Kleinen ans Geſtade reiſſen, ſchnell 
einen Aſt vom Baume brechen, dem Aelteſt en 
zuwerfen, und mit der maͤnnlichſten Anſtren⸗ 
gung aus der fteilen Tiefe wieder auf die Lands 
zunge hiuaufztehen. Der Knabe war ſie ver⸗ 
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muthlich länger gewohnt, und ahnete nicht, 
daß der letzte Sturm einen Thell von ihr hin⸗ 
weggewaſchen hatte. 


Das Betragen dieſes jungen Menſchenfreun⸗ 
des gegen unſre Damen iſt ſo fein, als liebens⸗ 
wuͤrdig. Er weiß jeden ihrer Augenblicke durch 
die abwechſelndſte Unterhaltung und oft durch 
angenehme Uiberraſchungen auszufuͤllen. Jede 
der kleinen weiblichen Schwachheiten, die er 
mit Scharfſinn entdeckt, weiß er zur Erhoͤ⸗ 
hung ihres Frohſinns zu benutzen. Der wuͤr⸗ 
dige Panki gibt dieſem Umgange durch ſeine 
Perſon Gehalt und Wuͤrde, und iſt der ein⸗ 
zige, den ich mir unter allen uͤbrigen zum 
Freunde waͤhlen koͤnnte, wenn ich uͤberhaupt 
die Krummſtaͤbe liebte. Indeß, trotz alles Auf⸗ 
wandes von Unterhaltung ſcheint mir delne 
Nichte ſeit deiner Abreiſe merklich truͤber zu 
werden. Ihre Seele fuͤrcht ich, uͤberlaßt ſich 
zu ſehr dem Getriebe dunkler, ſchwermuths⸗ 
voller Ahnungen, die ihr den Himmel ihrer 
ſchoͤnen Seele rauben. Wie ſehr verdient ſie 
heiterer zu ſeyn! Wie ſehr wuͤnſcht' ich ihren 
Hieronymo hler, und die beyden Edlen ver⸗ 
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bunden, Lebe wohl, mein Gluliauo, und eile 
bald in unſre Arme! 


Sakko. 


Auf Doſalo wechſelten Ta ge der Wonne. 
Eine Luſtfahrt folgte der andern, ein ſuͤßer 
Rauſch dem andern. Bald gings nach dem bes 
nachbarten Guaſtalla zu einem Maskentanze, 
bald nach Sabinnueta zu einem laͤndlichen Fe⸗ 
ſte, bald nach Mantua in's Schauſpiel. Fuͤr 
Bianca waren alle dieſe Zerſtreuungen um ſo 
peinlicher, je ſchwerer es der Beladenen, Ge⸗ 
preßten ward, die Heitere zu ſpielen. Hie⸗ 
ronymo hatte im letzten Brief verſprochen, 
mit jeder zweyten Poſt zu ſchreiben; und jetzt 
waren ſechs ſchreckliche Wochen mit Schne⸗ 
ckengang dahingeſchlichen, und nie ein Brief 
von ihm erſchienen. Tauſend Beſorgniſſe las 
gerten ſich daher immer dunkler, immer naͤcht⸗ 
licher um ihre Seele her; zumahl, da zu 
gleicher Zeit fo manche wunderbare Eretaniffe 
fie umgaukelten, und ihre Empfindungen in 
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ein ſeltſames Schwanken von Schmerz zur 
Freude, von Licht zu Nacht gerathen waren. 
Nun mußte noch in dieſer ſturmvollen Dun⸗ 
kelheit die letzte Fackel loͤſchen, die Gluliauo's 
Wachſamkelt ihr bis jetzt fo treu vorausgetra⸗ 
gen hatte. Selbſt Laura, die einzige Ver⸗ 
traute ihres Kummers, ſchwebte jetzt in dem 
Strome der Zerſtreuungen ſo harmlos ihre 
Stunden hinunter, uͤberließ ſich mit jugendli⸗ 
cher Offenheit ganz dem Genuße, daß ſie es 
fuͤr grauſam wuͤrde gehalten haben, das frohe 
Maͤdchen an ihr wundes Herz zu rufen. So 
ſchlichen die zwangvollen Tage, dle einſam 
durchſtuͤrmten Naͤchte dahin — und alle Bluͤh⸗ 
ten ihrer Jugend welkten. 


Daß Sakko, wle ein guter Genius, hin⸗ 
ter ihren wankenden Schritten anging, ab: 
nete ſie nicht; ſie hielt ihn bloß fuͤr einen gu⸗ 
ten Geſellſchafter, dem man ſehr wohl feine 
Unterhaltung, aber weniger fein Herz anver⸗ 
trauen konnte. Ein Vorurtheil, das launige 
Köpfe fo gewöhnlich trift! — Er ſelbſt kannte 
ſie erſt eine zu kurze Zeit, als daß er auf ihr 
Zutrauen rechnen durfte. So ſehr der Prinz 
ihr lieb geworden war, ſo behandelte er doch 
ihre Beſorgniſſe mit ſo vieler Zartheit und 
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Entfernung, daß fie in ihm mehr den Mann 
von wohlwollenden als anſchließerden Herzen 
ehrte. Unter allen war ihr der Abbati Panki 
ſchaͤtzbar, weil er mit einer heitern Laune den 
eindringlichſten, vaͤterlichſten Ernſt vereinigte, 
und dadurch die Herzen Aller nicht bloß an ſich 
zog, ſondern auch mit dem ſuͤßeſten Zauber 
feſtzuhalten wußte. Sein Stand, ſeine Wuͤr⸗ 
de ließen dieſe Vorzuͤge um ſo gluͤcklicher herz 
vorſpringen. Er waͤre der einzige geweſen, 
dem fie nach Giullauo ihr Herz haͤtte e 
koͤnnen. 


Panki ſuchte ſich ihr im Umgange anzu: 
ſchmiegen, und ſo wurden ſie nicht ſelten in 
die intereſſanteſten Geſpraͤche verflochten. Auf 
dieſe Art traf es ſich einſt in einer Aſſemblee, 
daß beyde in ein ſehr warmes Geſpraͤch uͤber 
den Werth des Weibes im Gegenſatze des Man⸗ 
nes gertethen. Die Graͤfinn, ohnehin in miß⸗ 
muthiger Stimmung, behauptete mit einer Art 
von ſelbſtzufriedener Hartnaͤckigkeit, daß dem 
Weibe entſchieden das kleinlichſte Loos zuge⸗ 
fallen waͤre. Die Natur habe den Mann alle 
ihre Herrſcher-Zuͤgel uͤbergeben, er gebiethe 
über Geiſter⸗ und Koͤrperwelt, was Großes 
und Wichtiges geſchehen, ſey durch Maͤnner 
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ausgeführt — dem Weibe wäre nichts uͤbrig 
gelaffen, als iu unthaͤtiger Abgeſchledenheit ſich 
von der verachteſten Klaſſe des männlichen Ges 
ſchlechts mit Weihrauchwolken einhuͤllen zu 
laſſen. Der aͤchte Mann ſehe nur auf das 
Welb herab, um ſtolzer ſich in feinem Ich zu 
fuͤhlen. Auf jeden Fall, fuhr ſie fort, wer⸗ 
den Sie mir zugeben, daß Hingebung, An⸗ 
ſchmiegung — nie Selbſtſtaͤndigkeit den Cha⸗ 
rakter des Weibes ausmachen darf, 


„„Sie find heute fo ungerecht gegen Ihr Ge⸗ 
ſchlecht, liebe Graͤfinn! Und faſt koͤnnte ich 
aus der Wärme, womit Sie ihre Behauptung 
durchſetzen, einen Beweis gegen dieſelbe her⸗ 
nehmen. Indeß geben wir einmahl alles zu, 
was ſie behaupten, geben wir dem Manne 
alle jene Selbſtſtaͤndigkeit, Ausdauer, Kraft, 
dle Sie ihm beylegen, und laſſen dem Weibe 
nichts, als jene ſtillen anfpruchslofen Eigen⸗ 
ſchaften, womit es den verwilderten Mann 
wieder an Haͤuslichkeit, Natur und den Him⸗ 
mel anknuͤpft — wer koͤmmt bey dieſer Ges 
geneinanderſtellung zu kurz?“ 


Verzeihen Sie, Abbate, daß ich Sie bey 
ihrem Gemaͤhlde der Untreue beſchuldige. Sie 
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haben dle Schwächen des weiblichen Geſchlechts 
mit ſchmeichelnden Farben dargeſtellt. 


„So wie Sie, meine Gnaͤdige, vorhin 
die zweydeutigen Vorzuͤge des maͤnnlichen. — 
Am Ende betraͤfen wir uns beyde auf einerlen 
Taͤuſchung. Laſſen Sie uns den Fehler wie⸗ 
der gut machen. Es mag wahr ſeyn, der 
Mann mag durch ſeinen Verſtand die lebloſe 
Natur beherrſchen, und mit ihm bis an die 
aͤußerſten Grenzen der gelſtigen eindringen, 
mag Wuͤſteneyen zu Paradieſen umſchaffen, 
entfernte Laͤnder durch kuͤhne Seerelſen, Hand⸗ 
lung, Fluͤſſe und Kanaͤle verbinden, mag ein 
zweytes Palmyra aus einem elenden Sumpf⸗ 
boden emporrufen, er mag mit ſeinem Geiſte 
bis an die Wiege der Gedanken ſchleichen, und 
dann wieder aufſteigen, und die zahlloſen My⸗ 
riaden Sterne meſſen, die den Himmel um⸗ 
geben — was iſt durch alles dieß gewonnen?“ 


Ich ſtaune uͤber Ihre Frage? 


„Und mit Recht, weil ſie Ihnen aus dem 
Geſichtspunkte erſcheint, aus welchem wir ſie 
gewoͤhnlich anſehen lernen. Halten Sie nun 
alle dieſe große Dinge gegen das Verfahren 
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der Natur. Hler prange ein uͤppiges Pomp eil, 
ein Palmyra — wo tauſend Koͤpfe ihre Kunſt 
verſchwendeten; ein einziger Erdſtoß, und al⸗ 
les iſt dahin. Eine Voͤlkerwandrung reißt zu 
Boden, was hundert Menſchen⸗ Alter bauten. 


Gewöhnlich, fo wie dießmahl, verloren ſich 
ſolche Geſpraͤche des Abbati Pankt mit der 
Graͤfinn in eine Wendung, die in ihren immer 
wachſenden Hang zur Abgeſchiedenheit, und 
in die dumpfe Reſignation eingriff, wodurch 
ihre ſonſt ſo hellen und empfaͤnglichen Gefuͤh⸗ 
len in eine Art von Gleichguͤltigkeit eingewiegt 
zu werden ſchienen. Sie blieb jeden verſchloſſen 
und nur die Einſamkeit, und die Natur waren 
die Vertrauten ihres Kummers. 


Im Parke zu Doſalo war, unter mehre⸗ 
reren interreſſanten Parthien, auch an einer ganz 
einſamen Stelle ein Denkmahl. Der Prinz hatte 
es einer fruͤhern Geliebten, die im Morgen ihrer 
Jahre geſtorben war, errichten laſſen. Eine 
fanft hinanſteigende Allee von Silberpappeln 
fuͤhrte zu einer einfachen Urne hinauf, an 
deren Seite aus Felſen hervor ein Thraͤnen⸗ 
bach weinte. Es war Biancas Lieblingsoͤrtchen | 
wo fie ſich manchmahl in ſuͤſſe Traͤume verlor. 
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Sie war von jeher Freundinn ſolcher ſtillen 
Stunden geweſen. Seelen, wie die ihrige, 
kehren dann ſo gerne in ſich ſelbſt ein, weil 
ſie einzig hier Genuͤge fuͤr alle Sehnſucht fin⸗ 
den, die die Welt zwar in ihnen erregen, 
aber nicht befriedigen kann. Mit kindlichem 
Frohſinne ergoͤtzte ſie ſich dann oft an den 
lieblichen Gebilden, die in ſolchen Stunden 
aus den heiligen Boden der Fantaſie empor⸗ 
ſteigen. Seit die Liebe dieſe Unterhaltung un⸗ 
gleich mehr bereichert hatte, freute ſie ſich oft 
mit Sehnſucht auf die ſtillen Stunden der 
Abenddaͤmmerung, oder Fruͤhe. 


Eines Morgens wurde dieſe Stimmung 
ungemein beguͤnſtigt. Der Himmel goß ſich ſo 
blau und klar uͤber die ganze Gegend her, die 
jungen Pappeln wiegten ſich im Arme der 
Morgenluft, und durch jede Nerve ſtroͤmte der 
friſche Odem der Natur. Ihr war ſo leicht 
und ſchwebend, alle ihre Hoffnungen und 
Traͤume kleideten ſich in liebliche Farben. Sie 
ſah ihren Hieronymo heute nicht auf einſamen 
Pfade, bedroht von Gefahr; oder auf dem 
Krankenbette — Sie ſah ihn wiederkehren, 
in ihre Arme ſtuͤrzend, fuͤhlte ſein Herz an 
dem ihrigen ſchlagen, und — weinte vor Ent⸗ 


138 


zuͤcken. Alle Scenen des Wiederſehens, der 
froheren Zukunft, wurden durchgeſpielt, bis 
endlich ihre Fantaſie darob ermuͤdete, und ſie 
allmaͤhlig an die Reihe der Begebenheiten zu⸗ 
ruͤckleitete, und an den Ereigniſſen mit den 
Wunderbaren ſtehen ließ. Aber ihre heitre 
Stimmung unterdruͤckte heut alle Beſorgniſſe, 
und entkleidete ſelbſt jene Vorfaͤlle aller Furcht⸗ 
barkeit, die ſie etwa durch die Art, wie ſie 
ſich einführten, an ſich tragen mochten. Und 
am Ende, wie der Gedanke an Hieronymo 
aus dem allen ſich hervordraͤngte — ges 
ſellte er auch dießmahl ſich zu ihren Fantasien, 
und, fie blieb nicht ohne alle Vermuthung, 
ob vielleicht ihr Hieronymo nicht ſelbſt die 
Faͤden in jenen Wunderſcenen in Bewegung 
ſetzte. Unter dieſen wechſelnden Betrach⸗ 
tungen kam fie zu jenem Denkmahl hinauf, 
und fand einen Kranz am Aſchenkruge haͤngen. 
Durch melancholiſche Blumen hindurch wand 
ſich ein aſchgraues Band. Sie wickelte es aus 
eiuander, und fand mit ſchwarzen Zügen fol⸗ 
gendes darauf: 


„Mein Aug wacht uͤber dich! Ich ſehe 
„deine Zukunft vollendet bis zu deinem Grabe 
„hinunter. Neuer Trug woͤlkt ſich uͤber deinem 
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„Haupte zuſammen. Doch ſey getroft ! wenn 
„im See die Luͤge zerrinnt, dann wuͤnſche 
„nur, Tochter des Staubes! Auf Voghera 
„will ich die Wahrheit dir zeigen.“ 


Sie ſtaunte. Tiefe Dunkelhelt lagerte ſich 
vor ihrem Geiſte. Zweifel mancher Art, Ahn⸗ 
dungen, zitternde Erwartung, tauſend Schre⸗ 
ckensgeſtalten ſtiegen vor ihr auf, und ſie 
wandte ſich vergebens ihnen zu eutfliehen. 


240 


San Giuliano an Sakko. 


Volſtagena am.. . . t ten 

Alter Freund! Wache für meine Bianca ! 
Das ſey mein erſter, ſey mein letzter Zuruf 
an dich! — Nochgerade ward Ich irre an der 
Welt, am Schickfale, und an mir ſelbſt. Koͤn⸗ 
nen unbekannte Weſen wirklich uͤber uns ge⸗ 
biethen ? Was glaubft, was ahneſt du daruͤber? 
Wo find ich den Faden, der mich aus dieſem 
Labyrinthe fuͤhret? Wohin fliehe ich vor der uns 
ſichtbaren Macht, die mich allgegenwaͤrtig zu 
umgeben ſcheint, die, unbegreiflich! — die Ges 
danken meiner Seele weiß! 


Doch laß mich von Anfang erzehlen: Meine 
Gegenwart daͤmpfte die Unruhen bald, die 
ohnehin im Briefe nur bedeutend waren. Am 
dritten Abend kehrte ich ziemlich ermuͤdet von 
Saletto zuruͤck. Ich hatte einige Geſchaͤffte 
dort mit unſern Caſſalio, der dich herzlich 
gruͤſſen laͤßt. Ohngeachtet mich der Ritt ziem⸗ 
lich muͤrbe gemacht hatte, entſchloß ich mich 
doch, noch einen Brief an meine Nichte zu ſchrei⸗ 
ben. Ich laſſe mir Licht bringen, ſetze mich nie⸗ 
der, und bin im Begriff nach der Feder zu langen, 
als mein Blick zufällig in einen gegenüberhans 
genden Spiegel faͤllt. Himmel! da ſeh ich eine 
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kalkweiße Geſtalt hinter meiner Lehne ſtehen. 
Voll Schaudern blick ich uͤber die Schulter. 
Eine Grabesgeſtalt, lang und berge 
ſteht an meinem Stuhle. 


„Du ſchreibſt nicht an Bianca!“ — 


Mein Blick erſtarrte. Unſoaſt verſucht 
ichs, von ihm weg zuſehen; doch fuhr mir der 
Gedanke durch die Seele: 


Sollte dieß jener Furchtbare ſeyn! 


„Der bin ich,“ antwortete die Geſtalt. 
Urd eine kalte Hand ſtrich mit dieſer Antwort 
meinen Ruͤcken hinunter. — — Dennoch faßte 
ich mich; „Iſt alles Betrug, ſo muß dieſer 
Augen blick dir es entdecken! ſo dacht ich, und 
lange hinter mir nach der Glocke, um zu 
laͤuten. In dem nemlichen Augenblicke rief die 
Geſtalt! Kurzſichtiger Sterblicher! und mein 
Licht knallte aus. 


8 Hier unterlag ich. — Mein Bedienter 
kam und fragte: ob ich gerufen bätte? und 
wunderte ſich, mich ohne Licht zu finden. 


Sprich, Sakko, lag meine Seele mit 
allen ihren Wuͤnſchen, Hoffnungen, Gedanken 
dieſen wundervollen Weſen offen da? Oder 
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wie erklaͤrſt du dieß? Wohin führt das alles 
Wie wird das enden? 


Am andern Morgen. 


Die Augenblicke des erſten Schreckens ſind 
voruͤber! — Mein Geiſt iſt ruhiger. Ich denke, 
alter Freund, das Leben der Sterblichen bier 
unten hat der Dunkelheiten ſo viele: allent⸗ 
halben ſtoſſen wir an die Schranken unſers 
Wiſſens, ſo daß es uns auf das Mehr und 
Minder hier nicht ankommen muß. Und da 
denk ich denn ſo: das Licht, das mich ſo 
gluͤcklich durch die gewöhnliche Dunkelheit des 
Lebens leitet, ſoll auch mein Wegweiſer durch 
die Ungewoͤhnlichen bleiben. Und was hat da 
der arme Sterbliche fuͤr ein beſſeres, goͤttli⸗ 
cheres, als was ſein eigenes Herz, was ſei⸗ 
ne Pflicht ihm anzuͤndet. So lang ich noch 
Gehör für die innere Stimme in mir habe, 
will ich ihrem Rufe folgen. Mag es denn um 
mich her Nacht und Sturm werden, wenn in 
mir ſelbſt heitere Stille iſt. Bis jetzt ruft mir 
dieſe Stimme noch immer zu: Wache für Bilanz 
ca! Und dieſem Rufe will ich folgen, weil ich 
in ſeiner Befolgung allein mich gluͤcklich fuͤble. 
Mags denn mit all' dem Uibrigen, was um 
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mich her gaukelt, eine Beſchaffenheit haben, 
die es wolle. Bin ich mir doch ſelbſt der An⸗ 
ker woran ich in allem Sturme ſicher liege. 
Und geſetzt auch, ich wuͤrde von dieſen Wun⸗ 
derbarkelten mit hinabgeriſſen, ſo ſtuͤrb ich doch 
als Mann von Redlichkeit und Pflicht: und 
kein Schurke ſollte dieſen Leichenſtein mir rau⸗ 
ben. So bin ich denn auf immer beruhigt, und 
erwarte, was auch mich treffen moͤge, mit 
heiterer Standhaftigkeit. 


Sobald werd' ich noch nicht abkommen 
koͤnnen. Mein Verwalter hat noch tauſend Din⸗ 
ge, die vorher beendigt ſeyn muͤſſen. Unterdeß 
vertritt du meine Stelle bey Bianca! Ich 
habe es unſerm redlichen Angelini auf ſeinem 
Sterbebette in ſeiner kalten Hand geſchworen, 
fuͤr ſeine Bianca zu wachen, und werde dieß 
halten, bis mich der Tod zu dem Redlichen 
hinfuͤhrt. Bianca hat mich ſtaͤts, wie eine 
Tochter, geliebt. Und wahrlich! Herz und Geiſt 
find bey ihr gleich liebenswuͤrdig. O koͤnnt ich 
dir alle Zuͤge ihres ſchoͤnen Herzens nennen! 
— Sakko, alter Freund! Steh deines Gius 
hand Augen glänzen! Er reicht dir feine be⸗ 
bende Haͤnde über die Ferne hin: „Wache fuͤr 
Blauca! 
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N. S. Ich habe an Hieronymo zwey⸗ 
mahl ſeit Kurzem geſchrieben, und keine Ant⸗ 
wort erhalten. Marino, wie ich hoͤre, iſt eis 
lend abgereiſet. Keiner ſeiner zuruͤckgebliebenen 
Leute weiß wohin. Ich bin in groſſer Erwar⸗ 
tung und Beſorgniß. 
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Gialaano und Blanca laſen ſeit Wochen 
fiene Briefe mehr von einander, ungeachtet 
ſie einander haͤufig genug ſchrieben. In jedem 
Briefe flieg die Verwunderung des einen über 
das Stillſchweigen des Andern. Die Schwer⸗ 
muth der Graͤfinn flieg dadurch zur Aengſtlich⸗ 
kelt und Furcht. Endlich nach langem Haaren 
erhielt fie von einem durchreiſenden Freunde 
Glultano's ein Schreiben, worin er die Urſa⸗ 
che ihres langen Stillſchweigens auf eine ſehr 
ruͤhrende Art in Erkaltung ihres Zutrauens 
ſetzte; und fie bey feiner Redlichkeit beſchwor, 
kelner Zunge Gehoͤr zu geben, die ſie in dle⸗ 
ſem Punkte wankend machen wollte. 


Indeß flohen auf Doſalo die Tage, um⸗ 
tanzt von tauſend Freuden und Zerſtreuungen 
dahin. Einſt kam über Tafel die Rede auf die 
herrliche Gegend von Sermione einer kleinen 
Landzunge im Lago di Garda. Und es ward 
kurz beſchloſſen, am andern Morgen die Reiſe 
dahin vorzunehmen. Der Morgen erſchlen, 
man packte ſich in die Wagen und rollte da⸗ 
hin. Auf dem halben Wege zu Golto ſtieſſen fie 
auf den Grafen Uſckant, den wir ſchon oben 
im Vorbeygehn haben kennen lernen, der 
mit feiner Gemahlinn und feinen Toͤchtern eben 
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vom Lago herkam. Alle konnten nicht genug 


dle Herrlichkeit dieſes Elyſiums ruͤhmen. 


„Sie werden,“ ſagte der Graf, „gerade 
jetzt eine ganz eigene Unterhaltung finden. Es 
halt ſich dort ſeit einiger Zeit ein Calabreſe 
auf, der durch ſeine Erſcheinungen von Ver⸗ 
ſtorbenen, unter den dortigen Fremden ſehr 
viel Aufſehn macht. Ich habe ſelbſt ſeine Be⸗ 


kanntſchaft geſucht, und einen Mann an ihm 


gefunden, der nichts weniger als Charlatan 
iſt, aber eine ausgebreitete Kenutniß beſitzt. 
Uibrigens hat er ſehr viele Feinheit und Cul⸗ 
tur; und laͤßt zu ſeinen Erſcheinungen nle⸗ 
mand, wie gebildete Perſonen zu. 


„Und iſt, wie alle dergleichen Herren, uͤbri⸗ 
gens ein Gauner,“ ſetzte der Prinz hinzu. 
Daß er die Maske veraͤndert, geſchieht wohl 
nur, weil die gewoͤhuliche zu abgenutzt iſt. 


Ich wage dieſem Urtheile nichts entge⸗ 
genzuſetzen, gnaͤdigſter Herr, ſagte Uſckauk. 
Nur erlauben Sie mir, daß ich eine Erfah⸗ 
rung anführen darf, die er mich ſelbſt hat ma⸗ 
chen laſſen. Wenn anders nicht die Damen — 


„O im geringſten nicht! Erzählen Sie 
nur!“ lieſſen ſich mehrere Stimmen hören ?« 
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Und der Graf erzählte: „Wir waren 
ſchon mehrere Tage auf Sermione geweſen, 
als ich eines Abends beym Ausſte gen aus der 
Gondel dieſen interreſſanten Mann unter einem 
Gezelte ſitzend fand. Ich machte mich ſogleich 
an ihn, ſchuͤrzte ein Geſpraͤch ein, und nicht 
lange wurden wir ziemlich offen gegen einan⸗ 
der. Indeß gelang es mir noch immer nicht, 
ihn auf ſeine Kunſt zu bringen. Er wußte 
ſtets mit den feinſten Wundungen mir auszu⸗ 
beugen. g 


Prinz. Ganz natuͤrlich! Um Sie erfi 
aus zuforſchen, und Zeit zu feinen Vorberek⸗ 
tungen zu gewinnen, falls Sie eine Ache 
nung fordern ſollten. 


uſciani. Dieſer an ſich ſehr e 
Argwohn erklaͤrt indeß das Folgende noch im- 
mer nicht. — Ich gewann ihn endlich am drit⸗ 
ten Tage fo weit, daß er mir eine Erfcheis 
nung zuſagte. Da wir uns am Abend trenn⸗ 
ten, ſprach er: „Wenn Sie ſich zu Bette 
legen, ſo wuͤnſchen Sie nur den Schatten, 
den Sie ſehen moͤchten. Morgen ſprechen wir 
mehr darüber. — Ich kann nicht leugnen, daß 
ich meinen alten ehrwuͤrdigen Vater ſehr noch 
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einmap! zu ſehen wuͤnſchte, zumahl da er auf 
dem Todbette mitten in einem wichtigen Auf⸗ 
trage an mich verſchieden war, den ich noch 
immer nicht entraͤthſeln konnte. Voll von Dies 
ſem Gedanken, und was ich morgen erfah⸗ 
ren wuͤrde, ſchlief ich ein. Ich mochte kaum 
eine Stunde geſchlummert haben, als ich von 
einer unbeſchreiblich ſanften Muſik erwachte, 
und in einem milden Lichte vor meinem Bette 
den Schatten meines Vaters ſah. Man ſollte 
denken, dleß plötzliche Erſcheinen hätte mich 
erſchreckt, allein keineswegs. Ein fanftes, hei⸗ 
teres Gefuͤhl goß ſich durch mein ganzes We⸗ 
fen bin: und ich hatte Muth genug, die Er⸗ 
ſcheinung anzureden. Ste antwortete. Es war 
genau die Stimme meines Vaters. Allein 
noch glaubte ich, daß eine erhitzte Einbildungs⸗ 
kraft mich taͤuſche; als plotzlich der ehrwuͤr⸗ 
dige Schatten in den naͤhmlichen Auftrag fiel, 
den er mir auf feinem Sterbebette gab, und — 
zu einer vollen Uiberzeugung — fortſetzte, was 
ich mir hatte hinzurathen koͤnnen. Eine Gas 
che, die unſerer Familie ſo wichtig iſt, als 
fie ihr bisher ein Geheimniß war, 


Hier hielt der Graf inne. — „Das ft,’ 
fahr er nach einer Pauſe fort, „dasjenige, 
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was ich ſelbſt als unbefangener Mann erfah⸗ 
ren habe. Uibrigens ſteht jedem das Urthell 
uͤber dieſen Vorfall frey, ſo wie mir die Er⸗ 
fahrung unumſtoͤßlich iſt.“ 


„Nun! Wir werden ſehen!“ ſagte der 
Prinz mit einem ganz eigenen Laͤcheln. 


Indeß waren die Pferde wieder vorge⸗ 
legt, und die Reiſe ging weiter. Tief im ſin⸗ 
kenden Abend kam man auf Sermlone an: 
dennoch beſchloß man ſogleich nach dem Abend⸗ 
eſſen einen Spaziergang zu machen. Es war 
heiterer Mondſchein. Kein Blatt, kein Luͤft⸗ 
chen ruͤhrte ſich, wie in einem ſuͤſſen Traume 
verloren ſtand die Natur. Die dunkeln Baum⸗ 
wipfel ſchienen hingetuſcht, in die Blaͤue des 
Aethers: und auf dem ruhigen See zerfloß 
zu einer ſchwebenden Silberſaͤule der mondli- 
che Strahl. Blanca's Seele war wie aufgeloͤſt 
in all' den Zauber, und zerſchmolz in Eins, 
mit dem groſſen Gefuͤhle, daß jetzt durch die 
Pulſe der Natur hinbebte. Ihr war es, als 
tauchte ſie auf und ab in den Fluthen ſeliger 
Genuͤſſe, als waͤre die Vergangenheit hinter 
ihr ſchlafen gegangen, und zur Gegenwart die 
Zukunft geworden, und ruhte fie an der Bruſt 
des Geliebten. Sein Bild ſtand vor ihr — 
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allgegenwaͤrtig umfloß fie fein Daſeyn. Der 
Prinz, an deſſen Arme fie dahinging, wagte 
es nicht, die Verſchwebte aus ihrem Himmel 
aufzuſtoͤren. Endlich, da ihr Buſen ſich in 

einem leiſen Seufzer luͤftete fagte er: | 


„Ach! Wenn unſer eee den Abend 
mit uns genießen koͤnnte!“ 


Sie druckte unwillkuͤrlich feinen Arm an 
ihr ſchlagendes Herz. 

Prinz. Dann wuͤrd' ich Sie heiterer 
ſehen, meine Beßte! 9 8 


Blanca vermochte anfangs nicht zu ant⸗ 
worten, dann ſagte Sie: „Werden Sie mir's 
verzeihen, daß ich ihre vielen Aufgebothe zur 
Freude fo oft mit Truͤbſinn erwiedere, 


Prinz. O Graͤfinn! Glauben Sie denn, 
daß mir die Schwermuth einer ſchoͤnen Seele 
nicht heiliger iſt? Wie wehe wuͤrd' es mir 
thun, wenn meine kleinen Feſte die Seligkeit 
dieſer Stimmung je zerſtoͤrt hätten. Nur das, 
meine Theure, werden Sie mir eingeſtehen 
muͤſſen, daß dieſe Art der Wonne nicht dem 
Laͤcheln eines holden Morgenhimmels gleicht. 
Und doch wuͤnſchte ich ſo ſehr einen heitern 
Morgen uͤber Ihre Seele heraufzufuͤhren. 
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Gräfinn. Wie dank ich Ihnen für dies 
fe Schonung, Prinz! Ste thut einem leiden⸗ 
den Herzen fo wohl! 


„O daß Sie mir etwas verdanken muͤſ⸗ 
fen! — “ fagte der Prinz, und druͤckte ihre 
Hand innig an ſeine Lippen. 


Indem wurden fie unterbrochen. Man be— 
gab ſich, da es Fühler zu wehen anfing, in 
die Wohnung zuruͤck, und ſuchte ſich in den 
Armen des Schlummers für die Muͤhſeligkei⸗ 
ten des vorigen Tages zu entſchaͤdigen. 
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In der Morgenfriſche verſammelte ſich die 
Geſellſchaft nach und nach auf einem weit⸗ 


umſchauenden Huͤgel am Ufer des Lago. Eine 


Landſchaft, wie Rinaldo's Zauberboden, ver⸗ 
breitete ſich vor ihrem Blicke. Ulber dem 
See hin, der jetzt wie geſchmolzeues Silber 
ſchimmerte, lag nur halberleuchtet vom Mor⸗ 
genſtrahle, auf Felſen ein Kloſter, das ſeinen 
dunkeln Schlagſchatten weit in den See hin⸗ 
elnwarf. Hinter dieſem weg in blaͤulichen Ge⸗ 
dufte hoben ſich Gardo's friedliche Zinnen, 
und uͤber ihnen hinaus blauete wieder der 
Spiegel des Sees. Man beſchloß den Tag 


durch eine Waſſerfahrt auf dem Lago zu nu⸗ 


Ben; und beſtieg bald darauf ein Fahrzeug. 
Zu Mittag ſollte in Garda geblieben, und dann 
durch einen Umweg nach Sermione zuruͤckge⸗ 
kehrt werden, An der Tafel machte man die 
Bekanntſchaft eines Fremden, der ebeufalls 
von Sermione hingeſchift war. Sein feines 
Betragen und ſein griechiſches Profil machte 
ihn den Damen, ſo wie ſeine Wohlredenhelt 
und vielfeitige Erfahrung den Männern bes 


liebt. Er ſprach ſehr beſtimmt und in einem 


fo anſchaulichen Vortrage, daß daruͤber felue 
wohltoͤnende Stimme in keinen Anſchlag kam. 


um 
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Man erſuchte ihn, da er doch ganz von ſich 
ſelbſt abzuhaͤngen ſchien, bey der Ruͤckfahrt 
um feine Geſellſchaft: welches er annahm. 
Das Geſpraͤch lenkte ſich von maucherley Ge⸗ 
genſtaͤnden zuletzt auch auf Geiſterſeher. Der 
Fremde, der bisher eine Hauptperfon beym 
Geſpraͤch geweſen war, wußte jetzt einige von 
der Geſellſchaft fo kuͤnſtlich in eine freundſchaft⸗ 
liche Debatte zu verflechten, daß er unver⸗ 
merkt aus dem Geſpraͤch entſchluͤpfen konnte. 
Da man dennoch am Ende um feine Meinung 
in ihn drang, ſo antwortete er mit einer Un⸗ 
beſtimmthelt, die mehr ahnen, als verſtehen 
ließ. Man war zu Sermione angekommen, und 
trennte ſich von dem intereſſanten Fremden, 
ohne mehr von ihm zu wiſſen, als daß er 
hier, wie ſie, zu ſeinem Vergnuͤgen war. End⸗ 
lich wollte ihnen der Wirth uͤber ſeine Perſon 
Auskunft geben, allein er fing feine Erzählung 
in einem fo myſtiſchen Tone an, daß der 
Prinz gleich einfiel: „Ganz gewiß der Geis 
ſterſeher! — Dieß wurde bejaht, und nun 
konnten ſich alle nicht genug über den anſpruch⸗ 
loſen Mann wundern. 


Natuͤrlich ſtieg jetzt der Wunſch, ihn naͤher 
kennen zu lernen. Gleich am andern Tage, 
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fand man ihn tiefſinnig, mit binterrüde ges 
falteten Händen in der Allee am Ufer aufs 
und abgehen. Die Geſellſchaft machte ſich an 
ihn. Nach einer unbedeuteten Einleitung, frag⸗ 
te ihn der Prinz, ob er nicht einen gewiſſen 
Grafen Uſciani hier habe kennen lernen? Der 
Fremde ſtutzte, ſah den Prinzen ftelf ins Au⸗ 
ge und ſagte dann mit einem bittern Tone: 
Der Herr Graf hat mich Ae Kl nicht 
empfohlen?“ 


Prinz. Das bedürften Sie nicht. Aber 
er hat mit Bewunderung von Ihnen ge⸗ 
ſprochen. | | 

Fremder. Sehr verbunden! Nur Scha⸗ 
de, daß dieſe einzig meinem Kopfe wird ge⸗ 
golten haben. — Der Herr Graf hat mich 
verkannt. | 

Prinz. Er ſprach mit Dankbarkeit und 
Waͤrme von Ihnen. 

Fremder. Die erſte erde ich nicht, 
und die letzte kann ich nicht erwiedern. 

Prinz. — Was machte Sie fo bitter 
gegen die Menſchen? 


Fremder. Die Menſchen ſelbſt! Kaum 
öffnet man ſich in einer vertrauten Stunde 
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einem Manne, deſſen Herz uns anzieht, lädt 
ihn Blicke thun in Regionen, wo es Tauſen⸗ 
den ewig Nacht bleibt — und der diedere, er⸗ 
waͤhlte Freund zieht hin, und poſaunt uns 
aus aͤchter Dankbarkeit, als Teufelsbanner 
oder Geiſterſeher aus. Ich haſſe die Menſchen! 


Durch dieſe Wendung ſah ſich die ge⸗ 
ſpannte Geſellſchaft mit einem Mahle von ih⸗ 
rem Ziele weggetrieben. Das Geſpraͤch lenkte 
ſich indeß wieder ein, der ſeltſame Unbekannte 
wurde vertrauter, und ſchied am Ende, wie es 
ſchlen, mit einer beklommnen Traurigkeit von 
ihnen, wie etwa der Freund, der ohne Abs 
ſchied ſich am letzten Abend von ſeinen Freun⸗ 
den trennt. Keiner ſah ihn von dieſer Stunde 
an wieder. Alles Forſchen, alles Fragen nach 
ihm war vergebens. — An dem Morgen der 
Abreiſe erhielt die Geſellſchaft folgendes Billet 
durch einen Unbekannten eingereicht: ä 


„Heut Abend um 11. erwarten Euch die 
Todten! Wer feinen Abweſenden oder Begrab- 
nen am ſehnlichſten wuͤnſchet, wird deſſen 
Schatten ſehen.“ 


Alle wurden durch dieſe lakonlſchen Zeilen 
in eine ſeltſame Spannung geſetzt. Man be⸗ 
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ſchloß das Abeutheuer abzuwarten, und erſt 
am folgenden Tage fortzurelſen. Indeß machte 
es alle nicht wenig verlegen, wo ſie die Er⸗ 
ſcheinung erwarten ſollten, da in dem Blllete 
keines Ortes gedacht war, Allein endlich er⸗ 
gab man ſich darinn und erwartete die Aufloͤ⸗ 
fang dieſes Raͤthſels vom Abend. - 


Man war jetzt nur darauf bedacht, die 
Zwiſchenzelt recht angenehm auszufuͤllen. Und 
dieß gelang mehr, als man unter dieſen Ver⸗ 
haͤltniſſen haͤtte hoffen koͤnnen. — Es wurde 
eine Waſſerfahrt beſchloſſen, die ſich mit einem 
Spaziergange bey einem romantiſchen Kloſter 
vorbey nach Sermione zuruͤck endigen ſollte. 
In der That ſtimmte alles fo ſehr heut in ih⸗ 
re Freude, daß unvermerkt die Stunden der 
Daͤmmerung und des Abends herankamen, und 


keinem die Beſtimmung der letzten Stunden 
dieſes Tages einfiel. — Die Waſſerfahrt war 


geendigt; man ſtieg and Land, und wandelte 


dem alten Kloſtergemaͤuer zu, das ſich melan⸗ 


choliſch auf feinem waldigen Hügel emporhob. 
Auf dem Wege dahin ſtieſſen fie auf die Rui⸗ 
nen eines alten Colyſeums, von deſſen Archi⸗ 
traven Moos und Eppich niederhingen, und 
aus deſſen verwitterten Saͤulenſpalten ſcheue 
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Uhus emporflatterten. Indem boͤrten fie von 
Kloſterthurme her das heiſere Schlagen der 
Glocke. Sie zählten. Es ſchlug 11 Uhr — und 
ein kalter Schauer umfloß aller Antlitz: ſtumm 
ward plotzlich jede Lippe: todt und ſchweigend 
lag die truͤmmervolle Land ſchaft um fie her. 


Ploͤtzlich ſtuͤrzte von dem Geſimſe der 
Ruinen hellbrennend eine Fackel herunter, fiel 
neben dem Fuſſe einer gebrochnen Saͤule nie⸗ 
der, und entdeckte auf dem Wuͤrfel derſelben 
die Worte: 


„Sie verhallt die Geiſterglocke! 
„Ihr ſtebt am Ziele!“ 


Stumm fianden alle umher, ſahen die 
Fackel langſam am Boden verbrennen, und ein 
wunderbares Helldunkel unter den Ruinen vers 
breiten. Jetzt zerkulſterte ihr letzter Funke — 
Dampf ſtieg empor. Ploͤtzlich ſtuͤrzte eine 
zweyte Fackel nieder mitten in dem Portale, 
das ſich auf wenig camellrten Säulen noch 
emporhielt. Und tiefer in dem innern Oval 

der Colonnade flammten die Worte: 


Tretet ein! 
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Mit Beben wagten fie es: und erwarte⸗ 
ten ſtumm die Dinge, die da kommen ſoll⸗ 
ten. — Dann erhob ſich, wie im Geſaͤuſel des 
Abendwindes, eine ſaufte, wohlluſtathmende 
Muſik, als wehte ſie von den Ufern der Ver⸗ 
geſſenhelt empor: und eine holde Stimme floß 
in dle Toͤne uͤber: 


„Wer dieſſeits noch an Lethe's 
Ufern wallet, \ 

ſchwebt hell herauf wie Monden⸗ 
ſtrahl!“ 


und bald darauf toͤnte von der entgegengeſetz⸗ 
ten Seite elne ernſtere heruͤber: \ 


„Doch, weſſen Ruf an Graͤbern 


ſchon verhallet, | 
ſchwebt auf, wie Nacht im Tod: 
tenthal!“ | 


Dann war alles file: nur der Nachhall der 
Töne waͤlzte ſich immer verlorner die langen 
Saͤulengaͤnge hinunter. — Jetzt breitete ſich ein 
heller Schimmer vor ihnen aus, ſtieg immer 
höher empor, und im fchönften Lichte ſchwebte 
eine ſchlankel männliche Geſtalt aus den Rui⸗ 
nen auf. Eine roſige Jugend umfloß die ganze 
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Form, und ein frohes Lächeln ſchien auf ihren 
Wangen zu zerfließen. 


„Gott! — Mein Hieronymo! Er lebt!“ 
rief Blanca plotzlich, und fiel ihrer Laura im 
unausſprechlichſten Frohgefuͤhle in die Arme. 
Doch wer ſchildert das Entſetzen, als im naͤhm⸗ 
lichen Augenblicke eine noch glaͤnzendere Ge⸗ 
ſtalt in einem Feuermantel zu dem Schatten 
hintrat, ihn mit ſeinem Stabe berührte und 
ausrief: 


„Der Prinz hat getaͤuſcht! — 
Fantom verſchwinde!““ 


Ein Blitz, ein Knall! — und ſie ſaſſen ver⸗ 
loren wieder im troſtloſen Dunkel unter ſchau⸗ 
rigen Ruinen da. 


Beſtuͤrzung lag auf Allen. Blanca war eis 
ner Ohnmacht nahe. Man ſchickte ſchnell Be⸗ 
diente ab, Wagen herbeyzuſchaffen. — Sie ka⸗ 
men bald, und man eilte zum Staͤdtchen zuruͤck. 


Die Graͤfinn hatte ſich koͤrperlich zwar ers 
hoblt, aber ihre Seele war von nun an in eine 
hoffnungsloſe, duͤſtre Schwermuth hingeſunken. 
Der Prinz trat voll tiefen Mitleids zu ihr hin: 
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„Ich bin es Ihnen,“ fagte er, „der Ges 
ſellſchaft und meiner Ehre ſchuldig, mich wegen 
der Anklage des letzten wundervollen Weſens 
zu rechtfertigen. — Ich muß geſtehn, ich fuͤrch⸗ 
tete ſehr vor der Wirkung einer Erſcheinung, 
was auch immer für einer. Daher verſucht ich's 
mich dem Magier zu naͤhern. Endlich gelang 
mir's nach mauchen fruchtloſen Maasregeln, 
ſein Zutrauen dahin zu gewinnen, daß ich ihn 
bitten durfte, ihren Hleronymo lebend, in 
vollbluͤhender Geſundhelt, enſcheinen zu laſ⸗ 
fen. — „Haͤngt das von mir ab?“ gab er zur 
Antwort. „Kann ich dem Schatten geblethen, 
wie ſie auftreten ſollen?“ — Ich drang welter 
in ihn. Er ſah voll Eruſt zum Himmel, und 
ſagte dann feyerlich: „Einen Trug zur Hel⸗ 
terung einer himmliſchen Seele — vergebt ihr 
ihn, Geiſter?“ — er ſchwieg mit tiefgeſenk⸗ 
tem Haupte, als harrt' er der Antwort, ſchau⸗ 
derte dann in einander, und ſagte: „Erwar⸗ 
ten Sie! — So verließ ich ihn. Das Uibrige 
haben wir erfahren. Ihnen uͤberlaß ich jetzt 
meine Rechtfertigung.“ 

O Prinz! ſagte Blanca, und ſah mit ih⸗ 
ren vollen ſchwermuͤthigen Blick an ihn hinauf: 
Ste dachten ſo ſchoͤn, ſo menſchlich! Ich! nur 
ich bin unausſprechlich elend! | 
Sehn⸗ 
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Sehnlich wuͤnſchte fie jetzt den Morgen, 


und die Abreiſe. Laura folgte ihr ins Kabi⸗ 


net. Ach holdes Maͤdchen! ſprach die Graͤfinn 
zu ihr: Bethe für deine arme Freundinn. Mein 
Kopf iſt fo zerruͤttet, meine Sinne — mein 


Herz. 


Laura verſuchte fie umſonſt zu tröften, 


Was konnten die Worte: der Prinz hat ges 


taͤuſcht! anders wollen, als daß Hieronymo, 
ach Gott! daß mein Hieronymo nicht mehr iſt! 
Sie ſtuͤtzte ſich weinend an ihrer Freundinn 
Bruſt. 


Laura zeigte ihr, wie unzuverlaͤßig die 
letzte Wundergeſtalt ſey, wie manchen andern 
Sinn die Worte haben koͤnnten, wie ſie un⸗ 
möglich ihre Ruhe einem Fantome hinopfern 
duͤrfe. 


Allein da Laura ſelbſt dieſe Troͤſtungen 
nicht für haltbar hielt, fo mußten fie natürlich 
um deſto kraftloſer wirken. Was konnte ſie 
auch den Einwuͤrfen Blanca's entgegenſtellen? 
Dem langen Stillſchweigen ihres Oheims, dem 
gaͤnzlichen Verſtummen ihres Hieronymo; und 
kurz dem Zuſammentreffen tauſend kleiner 

Bianea u, Sieronymo, 2 
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Erelgnißen, die fie alle dem Untergange zuzu⸗ 
fuͤhren ſchienen? — Ach! ſagte Bianca nach 
einer Pauſe, jetzt ſeh' ich es, fo unaufhalt⸗ 
ſam auch die Fluthen des Schickſals mich hin⸗ 
abtreiben, die wunderbare Stimme meint es 
gut mit mir. Ach, koͤnnt ich es von den ſelt⸗ 
ſamen unbekannten Weſen erhalten, daß es 
mir die Wahrheit von meinem Hieronymo ent⸗ 
deckte! Nur einmahl, einmahl! — Gott, mein 
ungluͤcklicher Hierouymo! — Ungluͤckſeelige 
Bianca! 


Indem trat die Kammerfrau ein, die 
beym Einpacken das ſeltſame graue Band mit 
ſchwarzen Zuͤgen gefunden hatte, welches wir 
von Doſalo her ſchon kennen. 


Ha! rief die Graͤfinn, mein Wunderband! 
und riß es der Kammerfrau ſchnell aus den 
Haͤnden. Sieh, Laura! Lies, lies dieſe Worte. 


Laura ſtaunte. 


Zweifelſt du noch, Maͤdchen, daß der 
Wundervolle mein Genius iſt? O, ich will 
ſeiner Leitung folgen! Iſt der Trug nicht zer⸗ 
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sonnen? Hab ich nicht gewuͤnſcht! — Komm 
laß uns fort nach Voghera! dort will ich die 
Wahrheit ſchauen! 
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Sakko an Giuliano. 


Doſalo am... T7fn.. 

O Giuliano, du koͤmmſt nicht zu uns! 
und doch beduͤrfen wir deiner ſo ſehr! Es gehn 
hier Wunderdinge vor, die den Verſtand ver⸗ 
wirren und das Herz zerreiſſen. Bianca ver⸗ 
ſinkt unaufhoͤrlich in ihren Jammer. Keine 
Hoffnung troͤſtet ſie weiter. Ich bin ſo ver⸗ 
wirrt, daß du heute keine Ordnung von mir 
erwarten darfſt. 


Wir machten am Lago die Garda die 
Bekanntſchaft eines Geiſterſehers. (“) Der 
Eindruͤck auf deine Nichte war zerſtoͤrend. Als 
wir am folgenden Morgen die Ruͤckreiſe au⸗ 
traten, muͤſſen wir beym Hinausfahren am 
Thore halten. Es koͤmmt eine Leiche herein, 
Vier gemeine Leute trugen eine ſchlichte Bah⸗ 
re, auf der ein Leichnam blos mit einem Tu⸗ 
che uͤberdeckt lieget. Uns faͤllt dieß auf, und 
wir fragen, wer der Todte ſey. — Man kennt 
ihn nicht! Indem wird die Decke zuruͤckge⸗ 
ſchlagen, und, Entſetzen! wir erkennen in dem 
bleichen Ange ſichte den Geiſterſeher. Man hat⸗ 


(0 Hier folgt Im Briefe die Geſchichte der lez⸗ 
tern Gelſtererſcheinung. 
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te ihn unter den Ruinen ermordet gefunden. 
Ein Dolch ſteckte tief in ſeiner Bruſt, worauf 
die Worte ſtanden: 


„So rächen die Unſichtbaren!“ 


Keinen traf dieſer Anblick mehr, als den 
edelmuͤthigen Prinzen. Er war es, der den 
Ermordeten aus der wohlthaͤtigſten Abſicht zu 
einer Taͤuſchung vermocht hatte, und dafuͤr 
mußte der Ungluͤckliche jetzt ſo ſchnell und 
blutig buͤſſen. Dieß machte ihn auf der Ruͤck⸗ 
reiſe ſehr einſilbig und truͤbe, ſtimmte uns alle 
zu ſchwermuͤthigen Gefuͤhlen, und Bianca litt 
unausſprechlich. Jetzt war ich entſchloſſen, ihr 
das Verhaͤltniß, worin ich bisher gegen dich und 
ſie geſtanden hatte, zu entdecken, um dadurch 
ihren ſinkenden Armen wenigſtens eine Stuͤtze 
unter zuſtellen. Allein zu meiner frohen Ver⸗ 
wunderung bemerkte ich bey unſerer Ankunft 
auf Doſalo, daß ihr Terfiändnif mit dem 
edlen Panki vertrauter iſt, als ich bisher ah⸗ 
nete. Sie ſcheint ihm ihr Herz ausgeſchuͤttet 
zu haben, und mit kindlicher Refignation fels 
nem Rathe zu folgen. Und hier iſt fie wohl 
aufbewahrt. Was irgend einer vermag, kann 
gewiß dieſer Mann voll Erfahrung „Wohlre⸗ 
denheit und Salbung. 
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Der Prinz verficherte mich neulich daß 
er insgeheim an alle feine Correſpondenten habe 
Erkundigungsſchreiben wegen Hieronimo's aus⸗ 
gehen laſſen, und nie eine befriedigende Ant⸗ 
wort erhalten koͤnnen: ſo daß er nach gerade 
ihn verloren glaubte. Was ihn in dieſer Furcht 
beſtaͤt gie, wäre die Nachricht von einem hefti⸗ 
gen Sturme, der gerade damahls im Canal 
gewuͤthet haͤtte, als der Graf England ver: 
ließ. — Gott! Was würde dann aus der 
fanften, himmelvollen Ssele werden! — Alle 
meine Heiterkeit iſt hin! Ich zittre vor jeder 
Nachricht. 


Die Graͤfinn hat zuweilen Stunden, wie 
Laura mir entdeckt hat, wo ſie wie aus ſich 
weggeruͤckt iſt, wo ſie von nichts als ihren 
geliebten Todten ſpricht, dann ſchnell auf⸗ 
ſpringt, und in Voghera zu ſeyn glaubet. 


In der That ſchicken wir uns zu einer 

Ruͤckrelſe dahin en, und hoffen in einigen Ta⸗ 
gen dort einzutreffen. Waͤr es nicht moͤglich, 
daß wir dich dort faͤnden. 


Sakko. 
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(Sin Wunſch war erfuͤllt: Gluliano em⸗ 
pfing die Geſellſchaft auf Voghera. Der Prinz 
hatte fie begleitet. Unſer biederer Alte ent⸗ 
ſetzte ſich uͤber die bleiche eingefallne Geſtalt 
der Graͤfinn. „Sie find wohl krank, liebe 
Bianca, ſehr krank! ſagte er — wie bedaure 
ich ſie? — Die Leidende ſank an ſeine Bruſt 
und badete fie mit Thraͤnen. Giultano ſah 
auf ſie herunter, und ließ eine Zaͤhre des 
Mitleids auf ihre Stirne fallen. 


Hoffen Sie, meine Theure! — ſagte er 
nach einer Pauſe. Bald, bald wird alles gut. 


Im Grabe, ſchluchzte die Arme, im 
Grabe, wo mein Hieronymo ruht! 


Alle ſtanden geruͤhrt umher. 


Endlich erhob der ehrwuͤrdige Alte ſeine 
Stimme wie der, und ſagte ſehr feyerlich. 
Der morgende Tag wird alles entſcheiden! in 
der Geiſterſtunde um zwoͤlf Uhr harren wir ei⸗ 
ner Erſcheinung. Hier werden wir erfahren, ob 
Hieronymo lebt, oder — ob wrr jenſeits erſt 
ihn wieder ſehen. Bis dahin find wir ruhig, 
in ſtiller, hingebeugter Erwartung! 


Man drang in ihn: Woher er dieſe Nach⸗ 
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richt, wie er fie erhalten hätte. Allein Glull⸗ 
ano blieb feyerlich ernſt und ſagte: die Ant⸗ 
wort, darf mir ſelbſt die Todesſtunde nicht 
entreiffen. ; ' 


Sakko'n fiel diefer ſeltſame Peſchwoͤrer⸗ 
ton ſeines alten Freundes auf, und er trauerte 
ſchon in ſeinem Herzen daruͤber, daß auch die⸗ 
ſer treffliche Mann wahrſcheinlich dem Truge 
endlich unterlegen und leichtglaͤubig geworden 
waͤre. Er wuͤnſchte daher den Augenblick, wo 
er ihn allein wuͤrde ſprechen koͤnnen. Hler kam 
ihm nun Giuliano mit feinem gewöhnlichen 
herzlichen Gefuͤhle entgegen, breitete die Ar⸗ 
me gegen ihn aus, und rief ihn an ſeine 
Bruſt. Innig hielten die beyden Biedermaͤn⸗ 
ner ſich umſchlungen, ſchuͤtteten ihre Kuͤmmer⸗ 
niſſe gegen einander treulich aus, und freu⸗ 
ten ſich, nicht fern von Ziele mehr zu ſeyn. 


Der Abend ſchwand, man eilte fruͤh zu 
Bette. Bianca konnte nicht ſchlafen. Ste trat 
and Fenſter, und legte ſich in die Kuͤhlung 
hinaus, Der Mond ſtand hell und einſam 
am Himmel. Schweigend, wie ein Gemaͤhl⸗ 
de lag die Landſchift: durch die Stille her⸗ 
auf rauſchte im verlaſſenen Parke die Kaskade. 
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Alles war fo einladend, daß ſie ſich entſchloß, 
noch einige Gänge durch das Kunſtgehoͤlz zu 
machen. Die heitre Mondnacht, die Stille, 
die Heimlichkeit umher, alles ſpannte ihre oh⸗ 
nehin ſchwaͤrmende Seele. Sie kam zum Denk⸗ 
mahl ihres Vaters. An einem Felsguſſe unter 
Cypreſſen, erhob ſich ein Marmor mit dem 
Namen des Biedern. Hier hatten ſie und 
Hieronymo am letzten Abend ſich Treue ges 
ſchworen, Treue bis in den Tod, und ewige 
Liebe. Bol Schmerz ſank fie an den Hügel 
nieder, unaufhaltſam floſſen ihre Thraͤnen, ſie 
wuͤnſchte zu ſterben. 


„Hieronymo! mein Hleronymo!“ rief 
fie wiederhohlt nach einander. — Ach, deine 
Bianca vergeht in Jammer, und du vernimmſt 
ihre Klage nicht! Tauſend Thraͤnen flieffen 
dir um Mitternacht, und du biſt ſtill, ſti wie 
die Todten! — Wo hebt ſich dein Huͤgel, daß 
ich hingeh, und ſterbe! Sie warf ſich aufs 
neue in die Cypreſſen, und zerfloß in Thraͤnen. 


Der Nachtbauch wehte kaͤlter, und fie eil⸗ 
te hinweg: da ſie aus dem letzten Gebuͤſche hin⸗ 
aus in den Schloßhof trat, war ihrs, als ob 
eine ferne Stimme rief: Blanca! O Blanca! 


Sie fuhr in einander, floh ſchneller, die 
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Stimme ſchien ihr bekannt. Sie legte ſich nie; 
der, und immer noch tünte es melodiſch um 
ihr Ohr: 


Bianca! Blanca! 


Der Prinz wollte eigentlich am andern 
Morgen ſchon wieder zuruͤckreiſen, allein die 
angekuͤndigte Erſcheinung ließ ihm noch einen 
Tag zugeben. 


Die Leute auf dem Schloſſe trugen ſich 
heute mit ſeltſamen Geſchichten von zwey Maͤn⸗ 
nern in weiſſen Maͤnteln, die in der letzten 
Nacht im Parke ſich hätten ſehen laſſen. Ei: 
nige hielten ſie fuͤr ein Paar Banditen, an⸗ 
dere fuͤr Inquiſitoren, noch audere gar fuͤr 
abgefchiedene Seelen. Dies Geruͤcht kam end⸗ 
lich zu den Ohren Bianca’d, Giultano's und 
der Uibrigen. Man fing an, mancherley dar⸗ 
über zu muthmaſſen und zu argwöhnen, Giu⸗ 
liano, der heut eine unerklaͤrbare Rolle fpielte, 
zog die Graͤfinn in ein Cabinet, wohin wir 
ihn dießmahl nicht folgen duͤrfen. Als ſie nach 
einiger Zeit wieder herauskamen, las man auf 
Blancas Geſichte noch den Wiederſchein einer 
Heiterkeit, die ſich aber bald in die Züge einer 
ſinnenden Erwartung verlor. 
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Der Abend kam, die geheimnißvolle 
Stunde nahte. Man ging in die Gallerie des 
Schloſſes auf und ab. Der Prinz redete mit 
Giuliano über die Mißlichkeit der bevorſtehen⸗ 
den Erſcheinung; daß man die Ruhe, die gan⸗ 
ze Zufriedenheit der Graͤfinn auf ein zu ge⸗ 
faͤhrliches Spiel ſetze; und daß er wenigſtens 
den natuͤrlichen Weg der emſigſten Erkundi⸗ 
gung und des Nachforſchens weit vorziehen 
wuͤrde. 


Giuliano mußte ihm hierin Recht geben, 
glaubte aber, daß ein uͤbernatuͤrliches Mittel 
wohl zu verzeihen wäre, wo bie natürlichen 
nicht audreichten ; zumahl da er gewiß glaubte, 
daß der Graf noch lebe, aber nur durch irgend 
ein unzerreißbares Schickſal gefeſſelt waͤre, daß 
er ihnen von ſich keine Kunde geben koͤnnte. 


Wle ſehr wuͤuſche ich ihren Hoffnungen 
Wirklichkeit, mein braver Giuliano, ſagte der 
Prinz, aber ich fuͤrchte, fürdte — 


Indem ſchlug es zwoͤlf Uhr. Zwey Fluͤ⸗ 
gelthuͤren eines Saales rauſchten auf. Man 
hatte die Ausſicht auf eine hochzuͤngelnde Spi⸗ 
ritusflamme, die aus Todtenſchaͤdel empor⸗ 
brannte. Giuliano ging feyerlich langſam 
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voran, ihm folgten die Uibrigen. Die Fluͤ⸗ 
gelthuͤren wehten hinter ihnen wieder zu: und 
nun ſahen ſie ſich von einem wuͤſten Saale, 
der unendlich ſchien, umfangen. Die Flam⸗ 
me brannte immer tiefer herunter, in dem 
Maaße wie ſie ſchwaͤcher wurde, flammten an 
zwey Seitenpfeiler die Worte auf, die wir 
ſchon einmahl geſungen hoͤrten: 


„Wer dieſſeits noch an Lethe's 
Ufer wallet, 
Schwebt ſchnell herauf, wie 

Mondenſtrahl!“ 


„Doch weſſen Ruf an Graͤbern 
ſchon berhallet, 

Schwebt auf, wie Nacht im 
Todtenthal!“ 


Dann verloſchen auch dieſe Worte, und 
plotzlich entzuͤndeten ſich mehrere Lichter, daß 
der ganze Saal hell erleuchtet ward; und eine 
ſchlanke kraͤftige Geſtalt kam mit feſten Schrit⸗ 
ten auf die Geſellſchaft zu, 
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Ploͤtzlich ſprang der Prinz vom Seſſel 
auf, und ſchrie: Ha Betrug, Betrug! 


Ja! antwortete die Geſtalt mit einem 
Donnertone. Mein erſter, und dein letzter, 
und im naͤhmlichen Nu rannte ſie ihm den De⸗ 
gen durch die Bruſt, warf dieſen dann hin, 
und eilte zu Bianca. 


Gott! mein Hieronymo! — Meine Bian⸗ 
ca! — und in unaus ſprechlichen Gefühlen la 
gen beyde einander an der Bruſt. 
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Das bier die Erzählung endigen dürfte: 
daß ich hier die Feder niederlegen, und in dem 
Himmel der beyden Gluͤcklichen mit empor⸗ 
ſchweben koͤnnte! — Aber der raͤchende Augen⸗ 
blick ruft mich hinweg, zu richten die Sache 
des lichtſcheuſten Frevels und der heiligſten 
Liebe. 


Hieronymo hob ſich nach einem innigen 
Kuſſe von Blancas Buſen; und wandte ſich 
zum Prinzen, der in Sakko's und Giuliano's 
Ar men blutete. 

Scheinheiliger, teufliſcher Boͤſewicht! rief 
er, daß ſey dein Lohn fuͤr deine ſpinnenartigen 
Raͤuke! Was that dir meine unſchuldsvolle 
ruhige Liebe? Warum ſtahlſt du dich, wle eln 
Dieb, in das Heiligthum der Freundſchaft, 
um mir die koͤſtlichſte Perle zu rauben? Unhold! 
was hatte dir dieß Lamm gethan? Wenn du 
es zerfleiſchen wollteſt, warum mußteſt du 
erſt durch unerhoͤrte Gaukeleyen eine Seele 
zerſtoͤren, ach, eine Seele ſo rein, fo engelgut 
Wie konnteſt du in dieß himmelhelle Auge blicken 
und immer noch ein Teufel bleiben? 


Waͤhrend dem hatten die beiden Alten 
den Prinzen bis an die Thuͤre gebracht, und 
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führten ihn jetzt in ein beſonderes Zimmer, 
wo ſie die ſchnellſte aͤrzliche Hilfe herbeyriefen. 
Der Prinz bath ſie, die ganze Sache ein Ge⸗ 
heimniß bleiben zu laſſen. 


Seine Wunde ward unterſucht, und der 
Arzt verſprach alle ſeine Kunſt anzuwenden, 
um ein ſo theures Leben vom Untergange zu 
retten. Waͤren Sakko und Giuliano, die 
freylich von der letzten Kataſtrophe vorher 
unterichtet waren, aber diefen blutigen Aus⸗ 
gang nicht vermutheten, wären fie nicht dem 
Grafen in die Arme gefallen, der Prinz haͤtte 
auf der Stelle ſeinen Tod gefunden. 


Bianca hing an der Bruſt des Gellebten. 
Ihre Sinne waren gleich bey der Erſcheinung 
Hieronymo's einzig auf ihn geheftet, und die 
Uiberraſchung, da er in ihre Arme ſank, hatte 
alles, was gleichzeitig vorgefallen war, aus 
ihrer Seele weggetilgt. Sie ſchwammen einzig 
un Wonnegenuß des Wiederſehens. Moͤchte 
die Welt um ſie her in wilden Getuͤmmel 
untergehn, ſie ſchlief ſo ſauft am Buſen des 
Geliebten. 


Daß Giuliano's geheime Unterredung mit 
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der Graͤfinn am Nachmittage keinen andern 
Zweck hatte, als ſie auf die nahe Umarmung 
ihres Hleronymo vorzuberelten, darf wohl 
kaum erinnert werden. 


Am folgenden Morgen vermißte man den 
Prinzen. Er war in der Nacht ſchnell abge⸗ 
reiſet. | 


Alles drang heut in den Grafen, feine 
Geſchichte zu erzaͤhlen. Das werde ich, ant⸗ 
wortete Hleronymo, aber erſt muß ich einen 
alten Freund wieder in unſern Zirkel einfuͤh⸗ 
ren, dem ich die Entdeckung des ganzen Fre⸗ 
vels, mein Leben und meine Braut verdanke. 


Er oͤffnete eine Seitenthuͤre, und Graf 
Marino trat ein. 


Ich kenne, fuhr er fort, den Zwiſt, 
mein blederer Gluliano, der ihre Herzen von 
einander ſtöͤßt. Erlauben fie mir das ſuͤße 
Geſchaͤft, hier Friedensſtifter zu ſeyn! Und du 
meine Bianca !, — Es iſt die erſte Bitte dei⸗ 
nes Hieronymo wieder, vergib ihm, wie ich 
ihm vergebe! — 


Indem umarmte er den Grafen, und 
Glu⸗ 
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Giulteno und Bianca reichten ihm die * 
zum Friedens pfande. 


Marino ſtand tiefgeruͤhrt da. „Ach“, alle 
er, „ſanfte, gutm thige Seele! Sie verzeihen 
mir und willen nicht was ich verbrach.“ 


Hieronymo garantirt fuͤr fi ie, ſagte 1 
kiano, das iſt mir genug. 


N g U 
Blanca. Und ich verdanke ihnen das 
Leben meines Geltlebten. Wie könnten fie an 
meiner Verzeihung zweifeln? 


Alſo Friede!!! — ſagte Hieronymo, 
und hielt ſeine Arme ausgebreitet uͤber ihren 
Haͤuptern. Jetzt zur Erzaͤhlung! Setzen wir 
uns. Blanca warf ſich auf eine Ottomanne 
nieder, lehnte ihr Haupt an Hieronymo, und 
ſah mit dem ſuͤßeſten Laͤcheln an ihn hinauf. 
Marino wußte ſich gleich zu Ifen der Ers 
zaͤhlung wegzuſtehlen. 


Es war zu Bern, hob der Graf an, wo 
ich die Bekanntſchaft des Prinzen machte. 
Seine Jugend, ſeine Offenheit gewannen ihm 
mein Herz, nur mißfiel mir feine Gefaͤllig⸗ 
keit, mit der er jeden meiner Schritte gut 
hieß. Ich ſprach oft und warm von den See⸗ 

Bianca u. Zieronyme, M 
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ligkeiten, die mich einſt an meiner Biancas 
Bruſt erwarteten. Und ich fand ihn oft ſehr 
entzuͤckt vor ihrem Bilde ſtehen. In Genf trenn⸗ 
ten wir uns. Ich ſetzte indeß meine Reife fort 
und war ſchon auf dem Ruͤck wege begriffen, 
als ich zu Beſangon unſern Marino antreffe. 
Er war in der ſchrecklichſten Unruhe, wuͤnſch⸗ 
te mich ſogleich allein zu ſprechen, weil er mir 
uͤberaus dringende und wichtige Sachen zu 
entdecken haͤtte. Mit vieler Reue geſtand er 
mir, daß eine fuͤrchterliche Leidenſchaft fett 
Jahren ſchon in feiner Bruſt gewuͤthet habe, 
daß dieſe Leldenſchaft durch meine Abweſenheit 
und durch mein langes Stillſchweigen zur Un⸗ 
widerſtehlichſten Heftigkeit geſtiegen ſey. Ein 
Geiſterſeher habe dieſem Feuer einen verderb⸗ 
lichen Vorſchub gethan. Er ſey — doch, laſſen 
wir hier den Vorhang ſinken. Ich ſah aus al⸗ 
lem, daß der Graf wie ein Mann gerungen 
hat, aber endlich zwey ſo ſtarken Feinden, 
als die Taͤuſchung eines Magiers, und eine 
brennende jahrlange Lebe find, hat unterlies 
gen muͤſſen. 


Er ſah bald, daß der Magier feine Waf⸗ 
fen gegen ihn ſelbſt zu richten anfing. Und 
jetzt fiel es wie ein Dolch in feine Seele; Neue 
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Verzweiflung, Verwuͤnſchung, das er durch 
fein Unheil vielleicht einem weit größeren Fre⸗ 
vel den Weg geoͤffnet, und gar das Leben zwey⸗ 
er ihm theurer Perſonen in Gefahr geſetzt hätte, 
alles dieß ging fuͤrchterlich in ſeiner Seele 
durcheinander. Zudem verleitete ihn ein fal⸗ 
ſches Gefühl von Schicklichkeit, feine ange⸗ 
fangene Rolle noch eine Zeitlang fortzuſpielen, 
ohngeachtet doch fein Spiel ſchon eigentlich 
zu Ende war. Ach, es wird ſo ſchwer, einen 
Fehltritt Andern einzugeftehn! Dieß brachte 
ihn in die hoͤchſt mißliche Lage mit ihnen, 
mein vaͤterlicher Giuliano! Die Ankunft des 
Prinzen, mit dem er von fruͤhern Jahren her 
noch einen kleinen Zwiſt hatte, gab ihm einen 
Vor wand, ſich aus einer der peinlichſten La⸗ 
gen herauszuzlehen. Aber in demſelben Au⸗ 
genblick erwachte auch ſein beßeres Ich in ihm, 
und ſein Entſchluß war gefaßt, zu beſſern 
was verdorben war. 


Er machte ſich auf, eilte mir entgegen . 
und ward mein Schutzgeiſt. Ich fing an, auf 
meiner Huth zu ſeyn, zumahl da einer meiner 
Bedienten mir ſchon lange verdaͤchtig war. Ei⸗ 
nes Morgens hohlt Marinos Fourſer Briefe von 

M 2 


180 


der Poſt, worunter auch einer an dem genann⸗ 
ten Bedienten iſt. Der Graf kam mit dieſem 
zu mir, und erklaͤrte mir ſeinen Verdacht; in⸗ 
dem die Aufſchrift des Briefes zuviel Korrekt⸗ 
heit, ſo wie das Siegel ein zu feines Lack ver⸗ 
rieth, als daß der Brief von Leuten aus der 
niedern Claſſe herruͤhren konnte. Wir eroff⸗ 
neten ihn alſo, und fanden darin einen Auf⸗ 
trag an meinen Bedienten und den Kammer⸗ 
diener, den naͤchſten Weg durch ein beſtimm⸗ 
tes Gehoͤlz zu determiniren, wo das Verabre⸗ 
dete in Erfuͤllung gehen ſollte. Beyde ſollten 
neben dem Wagen reiten, und das bekannte 
Zeichen mit dem Peitſchenknalle geben. — Ich 
ließ den Kammerdiener ſogleich verhaften, der 
denn auch nach einem kurzen Widerſtande aus⸗ 
fagte daß er ſowohl, als Matteo ſchon feit 
der Abreiſe aus Genf im Solde des Prinzen 
ſtaͤnden, der ihnen goldene Berge verſprochen 
haͤtte, im Falle ſie ihm treu waͤren. Auf die 
Frage: Was denn im bezeichneten Walde vor⸗ 
gehen ſollte, zuckte er lange die Achſel und 
wollte nichts entdecken. Endlich geſtand er, 
es wären Mörder gedungen, die in dem Ge⸗ 
hoͤlze mich niederſchießen ſollten. 


Bianca. O Gott! mein e 
unmenſchliche N | 
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Hieronymo. Die Vorſicht wacht über 
fromme Liebe, meine Blanca! Vernimm wei⸗ 
ter! Er betheuerte mir feyerlich, daß er 
nicht in dieſem Morde eingewilligt haͤtte. Schon 
gut, ſagte ich: und ſchnell kam mir der Ge⸗ 
danke, folgende Liſt zu gebrauchen, um als 
Raͤcher einſt unter meinen Feinden auftreten 
zu koͤnnen. Er mußte einen Brief aufſe⸗ 
tzen, worin er meldete, daß alles ganz nach 
Wunſche abgelaufen, ich im Walde ermordet, 
mein Leichnam von den Raͤubern an die Seite 
geſchafft, und fie nun auf der Heimreiſe bes 
griffen waͤren. Mit dieſem Papiere eilte ich 
zuruͤck zu Marino. Wir wunderten uns bey⸗ 
de uͤber die Aufſchrift, die nicht an den Prin⸗ 
zen, ſondern an einen gewiſſen Grafen Uſcl⸗ 
ani war. 


Ah, rief Giullano, der Begleiter des 
Prinzen. 


Das war er wenigſtens in der Schweiz, 
wo ich den Prinzen kennen lernte, nicht, ſag⸗ 
te Hieronymo. 


Ganz recht, antwortete Giuliano, er 
ſtieß noch in Chambray zu ihm. 


Sakko. Der vortrefliche Mann wußte 
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uns eine Geſchichte von dem Wundermanne 
auf Sermlone zu erzaͤhlen, wobey wir ſelbſt 
ſo bleich, wie die Geſpenſter wurden. 


Er muß wahrſcheinlich mehrere Talente 
in ſich vereinigen. An folgenden Morgen 
brachen wir ſogleich auf, und traten unſere 
Reiſe auf dem vorgezeichneten Wege an. 


Der Gefahr gerade entgegen! rief Laura, 
O über die tollkuͤhnen Maͤnner! 


Hieronymo. Man iſt nicht tollkuͤhn, 
meine Beſte, wenn man mit wohlgeprüfter 
Kraft und mit en der Gefahr entgegen 
gehet. 


Als wir vor dem Walde kamen, ließ ich 
halten, Matteo mußte vom Pferde. Der Kerl 
zitterte an allen Gliedern. Ich be fahl ihm 
einen meiner Widerröcke anzuziehn, und ſich in 
den Wigen zu ſetzen. Er wußte nicht wie ihm 
geſchah, fiel auf die Kaie, verſprach alles zu 
bekennnen. Ich verlange ja nichts von dir 
zu wiſſen; ſagte ich, und ſtieß ihn in den Wa⸗ 
gen Ich beſtieg darauf ſein Pferd, und ritt 
mit dem Grafen zu beyden Seiten der Kut⸗ 
ſchenſchlaͤge, Meine übrigen Leute waren treu, 
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das wußt ich. Dieſen hatte ich von der bel: 
digen Kataſtrophe einige Winke gegeben, und 
ſie auf jedem Falle bewaffnet. Als wir in 
die Tiefe des Waldes kamen, ſtreifte ploͤtz⸗ 
lich eine Kugel meinen Arm. Ich blicke um, 
und ſehe die dampfende Piſtole noch in Mat⸗ 
teos Hand! 


Dieß empoͤrte mich fuͤrchterlich, und ich 
war im Begriff ihn niederzubohren, als ploͤtz⸗ 
ich zwey Kerle zu Pferde herauffliegen, und 
ihre Piſtolen in die Kutſche abfeuern. Matteo 
ſchrie zwar: Verrath, Betrug! Allein in dem 
Augenblicke ſchoß ihn Marino eine Kugel durch 
den Kopf, daß er auf der Stelle todt war. 
Dieß ſetzte uns um deſtomehr bey den Bandi⸗ 
ten auſſer allen Verdacht, ſie bemaͤchtigten ſich 
des Leichnahms, ſchleppten ihn in den Wald, 
und riefen uns zu: Fahrt, fahrt nur! Eure 
Köpfe bringen den Schuß nicht ein! 


Wir fuhren ohne alle Abenteuer weiter. 
Der genannte Brief wurde auf der naͤchſten 
Poſt ſogleich abgegeben, und nach einigen 
Tagen langten wir auf Marinos Villa an. 
Von da ritten wir ganz in der Stille, ohne 
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alle Begleitung, hieher nach Voghera, weil wir 
von unſern Glulſano das nähere zu erfahren 
hoften. Wir mochten noch einige hundert 
Schritte in dem letzten Gehoͤlze noch haben, 
als wir einen langen hagern Kerl in einem 
weißen Mantel vor uns aufgehen ſahen. In⸗ 
dem wir ihn vorbeyritten, ſtierte er mit einem 
ſchrecklichen Geſichte an uns hinauf. Und in 
demſelben Augenblicke flog auch Marino vom 
Pferde, wie ein Adler ſich auf ſeine Beute 
wirft und ſchrie: Heilloſer Betruͤger! hab ich 
dich! — — 


Mit der eifigfien Kaltblütigkett ſah ſich 
der Kerl um, und bifagte: Sieh da, Graf Ma⸗ 
rino! — 


Diefer ſtuͤrzte mit dem Degen auf ihn zu. 
Jener ſagte ganz kalt: Ey, wiſſen fie denn 
nicht mehr, daß an meiner Bruſt die Degen 
zerſplittern! 


Abſcheulich! ſtampfte Marino, 


Wie ein Blitz hatte der Kerl zwey Dop⸗ 
pelpfſtolen aus den Gürtel, hielt eine auf den 
Grafen, die andere auf mich, und ſagte ganz 
gelaſſen: 


s 
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Ruhig, rubig lieber Mann! — Sie ſehn 
ich haͤtte jetzt ſchon Ste ſammt Ihren Beglei⸗ 
ter da niederknallen koͤnnen. Aber, laſſen wir 
die Poſſen! Sagen Sie mir, wer iſt der 
Herr da? Doch es bedarf ihrer Antwort wohl 
kaum. Indem er naͤher zu mir trat. Nicht 
wahr? Sie ſind der Graf Corſini? Ha, ba, 
ha? Ein ſeltſames Zuſammentreffen. Gerade 
Recht! Mein Herr Graf, ich kann Ihnen 
nuͤtzlich, ſehr nuͤtzlich werden, und will es! 
Steigen Sie doch einen Augenblick ab, ich 
bin muͤde. Laſſen Sie uns hier am Huͤgel aus⸗ 
ruhen! Wir mußten dieſe Inſolenz tragen, 
den weil wir ihn fuͤrchteten und brauchten. 


Hören Sie, fing er zu mir an, ich be⸗ 
darf morgen eine Kleinigkeit von 1000 Scudl. 
Verſprechen fie mir die auf ihr Ehrenwort, ſo 
dien’ ich ihnen fo ehrlich, als immer einer von 
uͤbrigen ehrlichen Leuten. 


Ich ſagte ihm die Summe zu. 


So hoͤren Sie, fuhr er fort. Wer Has 
ben hier feit geſtern geheime Briefe, daß fie 
ermordet ſind. Auf Sermlone iſt ihr Geiſt 
ſchon einmahl erſchlenen, und ſoll übermorgen 
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auf Voghera noch einmahl ſeinen Beſuch ma⸗ 

chen, und ſich voͤllig als todt erklaͤren. Ich 
bin jetzt deßhalb auf dem Wege. Wozu das 
alles? kuͤmmert mich ſo eigentlich nicht: Laͤßt 

ſich aber aus dem Umſtande, daß Sie haben 
ermordet werden ſollen, und daß ein gewißer 
Prinz ſich auf die ſchlaueſte Art bey ihrer 
Brant eingefuͤhrt hat, ſo wie aus den reichen 
Beſitzthuͤmern ihrer Bianca, ſo ziemlich zu: 
ſammenbuchſtableren. Aus manchen Gründen 
bin ich der Sache uͤberdruͤſſig, und muß fort 
von bier. Da hab ich nun einen Vorſchlag, 
wie waͤr's, wenn ich fie ſelbſt uͤbermorgen 
als Geiſt erſcheinen ließe? 


Ich wiegte nachdenkend den Kopf. 


Die übrigen Maaßregeln, die fie nehmen, 
kuͤmmern mich dann nichts. 


Wohlan, fagte ich, ja! 


Gut! Morgen ſpreche ich den Prinzen 
zuletzt, und mache ihn ſicher. Sorgen Sie 
nur, daß der unerſchuͤtterliche San Giultano 
(dieß war ſein Beywort) ihnen einen Platz 
zur Erſcheinung anweiſt. Morgen Abends 
im Parke ſprechen wir uns wieder. Indeß 
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verſichern Sie mich noch einmahl auf Ihr Eh⸗ 
renwort, daß ich die Summe ungekraͤnkt er⸗ 
halte, und Sie keinen Anſchlag gegen meine 
Freyhelt machen wollen! 


Ich ſah mich gezwungen, mein Verſpre⸗ 
chen zu wiederhohlen. 


Reiſen Ste mit allen Heiligen, meine 
Herren!“ — ſagte er. Ich habe hier mit der 
Nacht noch einige Geſchaͤfte! 


Wir kamen hier an, ſprachen den uner⸗ 
ſchuͤtterlichen Giuliano, hoͤrten ungeheure Din⸗ 
ge von ihm, und ſehnlichſt harrte ich des ans 

dern Abends. Da alles gegen die Nacht ſtill auf 
dem Schloſſe geworden war, ging ich in dem 
Park hinunter, beſuchte alle die bekannten 
Plaͤtze, und erinnerte mich ihrer mit abwech⸗ 
ſelnden Gefühlen. Plötzlich, hör’ Ich etwas 
durch die Stille der Mitternacht weinen, ich 
lauſche — und, o Gott! es war deine Stim⸗ 
me, Blanca! Ich hörte deutlich meinen Nah⸗ 
men nennen, boͤrte deine wehmuthsvollen Kla⸗ 
gen um mich, den vermeinten Todten. Kaum 
daß ich mich binter dem Gebuͤſche hielt. Da 
du weg eilteft, ging ich dir von Ferne nach, 
ſah dich aus dem Gartenthore hinausſchweben, 
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ach! meine Seele war von taufend Gefühlen 
beſtuͤrmt. Bianca! rief ich, Bianca! um mei. 
ne Empfindungen etwas abzuleiten. Du muß⸗ 
teſt dieß gehoͤrt haben, denn du wandteſt dich 
ſchnell um, und eilteſt dann befluͤgelter. 8 


N „Wohl hoͤrt' ich es, du böfer Hieronpmor | 
Der Graf drückte ſie innig an die Bruſt. 


„Nun! und die Maͤnner in weiſſen Maͤn⸗ 
teln, ſagte Sakko, „ſind denn vermuthlich 
Sie und — 


„Ganz recht! Ich und der Geifterfeher ge⸗ 
weſen, der mir von allem Nachricht ertheilte, 
ſich fein Reiſegeld ausbath, indem er verſi⸗ 
cherte, daß alle Maſchinen in der beiten Ord⸗ 
nung waͤren — und ſich darauf beſtens empfahl. 


„Was hierauf erfolgte, wiſſen Sie.“ 


Giuliano. Freylich wohl! Aber vers 
zeihen Sie, lieber Graf, die blutige Kata⸗ 
ſtrophe war ſo eigentlich nicht in unserer Ads 


rede. 


— 


Hieronymo. Sie haben Recht, Blu: 
land! Allein der Zorn übermeifterte mich. 
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Der Bube ſaß fo geſpreizt, fo ſicher da. Sel⸗ 
ne Treuloſigkeit gegen mich als Freund, die 
raffinirte Bosheit, mit der er ſich in Blanca's 
Herz ſtahl, feine Mordſchuͤſſe im Walde — al» 
les trat zu einem ſchrecklichen Ganzen vor 
meinem Blick zuſammen. Da der Schurke vol⸗ 
lends: Betrug! rief — da ſchaͤumt es in mir 
uͤber, und der Degen flog in ſeine Bruſt. 


„Ach,“ ſeufzte Blanca, „wenn nur feine 
Rache, die Rache feines Vaters —“ 


Hieronym o. Schwaches, liebes Maͤb⸗ 
chen! — Ich fuͤrchte nichts auf dieſer Erde, 
als ein verdammendes Gewiſſen. Allem uͤbri⸗ 
gen trotze ich mit den Waffen der Klugheit, 
und dem Schilde eines reinen Herzens. — Ha! 
Oder ſollt' ich dieſen Buben, dieſen ſeelen⸗ 
verderbenden Unhold lachend dahin ziehn laſſen, 
und dann demuͤthig erwarten, bis eine ſuͤnder⸗ 
bleiche Signora melner Anklage das Berdoms 
mungsurtheil, und zuletzt aus gnaͤdigſter 
Schonung, ihm meine Güter zugeſprochen haͤt⸗ 
„ und Hoͤlle! — Welche Polltik 
darf es wagen, dieſes Bubenſtuͤck laut werden 
zu laſſen! Ha! man wag' es, und ich will 
dieß haͤmiſche, moͤrderiſche Verbrechen bis in 
die klelnſten Faſern zergliedern, und es ſo dem 
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Sonnenlicht der Publicitaͤt vorführen. Die 
Menſchheit ſoll davor zuruͤckſchaudern. Wahr: 
lich, ich hätte Luſt einen oͤffentlichen Gang zu 
thun! Und fühle Muth gegen dieſe Hölle! 


Hieronymo ſprach dieß mit einer ſo maͤnn⸗ 
lichen Feſtigkeit, daß alle dadurch mit Uner⸗ 
ſchrockenheit gewaffnet wurden. 


Allein die Beſorgniſſe waren vergeblich: 
denn nach einigen Tagen erhielt der Graf einen 
Brief von des Prinzen eigner Hand geſchrie⸗ 
ben, folgenden Inhalts: 


„Herr Graf! Sie ſind unendlich durch 
mich beleidigt. Ich verdiene Ihre Strafe ganz. 
Der Tod aus Ihren Haͤnden waͤre mir ein 
willkommenes Geſchenk geweſen! Dann waͤre 
der nagende Wurm in meinem Herzen zugleich 
getödtet. Ich bin erwacht aus dem Wahrheits⸗ 
ſchlummer, der mich bisher umfangen hielt, 
und ſetze jetzt bebend meinen Fuß in eine freu⸗ 
denloſe Zukunft wieder hin. Alle Furien mit 
ihren Schlangen folgen mir.“ | 


„Ich wag es nicht, die himmliſche Seele 
Ihrer Bianca durch meine Bitten zu kraͤnken 
— nur daß fie mich nicht verdammt — Ach von 
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ihr ſich verdammt zu ae e zu ſchreck⸗ 
lich, ſchrecklich! 

„Ich darf nicht mehr ſchreilben: meine 
Wunde faͤngt an zu ſchmerzen. Aber dennoch 
ſchwoͤr ich Ihnen bey dieſem Schmerzen, ſchwoͤr 
es Ihnen bey meiner fuͤrſtlichen Ehre — dieß 
Blatt ſoll im Verletzungsfall mein Anklaͤger 
ſeyn — nie werd' ich dieſe Wunden geltend 
machen!“ 

„Und jetzt — ach! daß ich Ihnen mein 

ganzes Herz ausſtroͤmen konnte. — Bedauern 
Sie mich! Ich fehlte weniger, weil mein 
Herz ſchwach war, als — weil ich — das Opfer 
einer genen Politik wurde.“ 

| G. 

„N. S. Sagen Sie doch dem vortrefflichen 
San» Giuliano, wie unendlich meine Reue 
iſt! Ach, auch ihn hab' ich unausſprechlich 
gekraͤnkt!// — 


In Blanca wirkte dieſer Brief ein wei⸗ 
ches, mitleidiges Gefuͤhl, das ſehr nahe an 
Verzeihung graͤnzte. Hieronymo war unbieg⸗ 
ſamer. 


„Wer den Schurken nicht haßt,“ ſprach 
er, „kann auch den Biedermann nicht lieben. 
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Was jetzt aus ihm ſpricht, iſt Gefühl der 
Schwaͤche, Gefühl der Zerruͤttung des Körper⸗ 
lichen und Gelſtigen in ihm. O der erbaͤrmli⸗ 
chen Tugend, die ihr Daſeyn den Umſtaͤnden 
dankt; oder die gar aus dem ſumpfigen Boden 
eines mißlungenen Laſters ihre Lebensfäfte 
zieht! Huͤthet euch, ihre gelogenen Farben fuͤr 
Wahrheit zu nehmen: ihre Säfte kochen Gift!“ 


Giuliano und Sakko ſtimmten mit ihm 
ein. So ſehr die Damen auch Entſchuldigun⸗ 
gen ſuchten. Laßt alles nun abgethan, ver⸗ 
ſunken ſeyn hinter uns, wie eine drohende 
Gewitterwolke,“ ſagte Hieronymo. „Der 
Himmel lacht ja uͤber uns ſo heiter! Nicht 
wahr, meine Bianca? — Ihnen, Ihnen haben 
wir das zu danken, theurer Giullano. Ohne 
Jyre wachende Sorgfalt, was waͤre aus mei⸗ 
ner Blanca — und was dann aus mir gewor⸗ 
den! — Gluliano! — Oheim! — Vater! 


Mit dieſen Worten ſanken beyde an ſeinen 
Hals. Der Edle druͤckte ihnen ſtumm die Haͤn⸗ 
de, hob feinen geruͤhrten Blick zum Himmel, 
ſchlang dann um beyde ſeine ſegnenden Arme 
— druͤckte ſie an ſich innig, inniger. N 

Dann ſprach er: O wie lohnt mich dieſer 
Augenblick für alle meine Mühen! — O ſeyd 

ü gluͤck⸗ 
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gluͤcklich, gluͤcklich ihr ſchoͤnen, herrlichen See⸗ 
len! Alle Segnungen des Himmels Über eure 
fromme Liebe! — 5 


Doch, Kinder! — Wir werden zu feyer⸗ 
lich. Sagt mir! Nach ſo vielen Kuͤmmerniſſen 
eurer Liebe wuͤnſcht ihr nicht recht bald am 
Ziel zu ſtehen? — Ihr ſchweigt, und ſeht mich 
‚an? — Nicht wahr, ihr laßt den alten Oheim 
die Beſorgung des Feſtes. Wahrlich, das 
duͤrft ihr mir nicht abſchlagen. Ich habe mich 
ſchon längft darauf, wie auf die letzte Freude 
meines Lebens, angewieſen. — Seht Kinder, 
einige Tanten, Oheime und Nobili der um⸗ 
liegenden Gegend muß man denn ſchon der 
Sitte wegen einladen. Sonſt weiß ich's recht 
gut, wie ihr es gerne habt, ihr anſpruchs⸗ 
loſen Seelen: und auch dafür ſoll geſorgt wer⸗ 
den. Ihr ſchlagts dem alten a doch 

nicht ab? 

„Guͤtiger Oheim!“ riefen beyde. 

„Wohlan,“ ſagte er, Ber ſchöͤne Tag ſoll 
bald heraufziehn. 


Indeß verzoͤgerte ſich dieß Feſt noch eini⸗ 
ge Wochen. Endlich brach der ſchoͤne Morgen 
an. Giuliano war einige Tage vorher ſchon 

Bianca u. Sieronyimo, N 
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abgereiſt, um feine Gaͤſte auf feinem’ Landgu⸗ 
ie zu empfangen. Hieronymo und Bianca ka⸗ 
men mit einigen ihrer Freunde auf Valſtogna 
an, wo Giuliauo fie herzlich willkommen hieß. 
Am folgenden Tage ſollte die Verbindung ſeyn. 


Kurz nach ihrer Ankunft erhielt Hierony⸗ 
mo einen Brief, der endlich das Raͤthſel aller 
der vorgefallenen Wunderbarkeiten ganz ent⸗ 
wickelte; den ganzen verworrenen Knaul aus⸗ 
einander wirrte, und ſie uͤber die ſchlaue, fein⸗ 
gewebte Bosheit, deren Opfer ſie haͤtten wer⸗ 
den ſollen, erſtaunen ließ. Sein Inhalt war 
diefer > | 
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Baſſano an den Grafen Corfini () 


H. Graf! Sie find ein edler Mann. 
Ich verehre Sie, Unter ſtallaͤniſchem Himmel 
war meines Bleibens nicht länger — ich eilte 
nach der Schweiz. Hie fand ich meinen Bru⸗ 
der wieder, den Sie mit Gefahr ihres Lebens 
gerettet, und auf die edelmuͤthigſte Art auf 
den Weg der Tugend und der haͤuslichen Zu⸗ 


friedenheit zuruͤckgefuͤhrt haben. — Wahl lich, 
Sie ſind ein großer Menſch! 


Vernehmen Sie nun auch wle fein die 
Raͤnke waren, die Sie und Ihre Liebe ums 
ſpannen. Manches bey dieſer Geſchichte Vor⸗ 
gefallene werden Sr ſich noch nicht zu ers 
klaͤren wiſſen, hier folgt nun über verſchiede⸗ 
nes Aufſchluß. Ich machte die Bekanntſchaft 
des Grafen Marino, und bald darauf die des 
Prinzen. Beyde hatten ein gleiches Ziel — — 
Die Hand der Graͤfinn. Nur hatte mir Maris 
no nicht Unternehmungsgeiſt genug, und zu 


(Es verſtebt ſich, daß man dem verworrenen 
Driginale hin und wieder durch elne llchtvollere 
Wendung nachgeholfen bat. 
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viel heiſſe Leidenſchaft, als daß ich ihn in 
dieſer Lage dienen könnte. Allein der Prinz war 
mein Mann — ſchlau und kalt, langſam ge⸗ 
hend, vorberechnend alles, was zum Zwecke 
nuͤtzen, und was davon ableiten koͤnnte, kurz 
eln Mann — der allenfalls einen Mord nicht 
ſcheute. Um mich in fein Zutrauen feſtzuſetzen, 
entdeckt' ich ihm den Anſchlag des Grafen. 
Er freute ſich herzlich daruͤber, weil nun die 
Wunder des Grafen, ihm als eine Folle dle⸗ 
nen konnten, damit die feinigen deſto ſtaͤrker 
hervorſpraͤngen. Ueber die gute Seele! Hätte 
er gewußt, wie in dieſem Augenblicke der 
Prinz ihm in das Faͤuſtchen lachte. 


Marino war mit ſelner Leldenſchaft zu 
laut und voreilig, ich ließ ihn alſo fallen, 
und hlelt mich an den Prinzen allein; dieſer, 
um feinen Zweck zu errreichen, beſchloß auch 
im Nothfall Meuſchen aus dem Wege zu raͤu⸗ 
men, die ſeinem Plane entgegen oder hinder⸗ 
lich ſeyn ſollten. Da der Prinz durch ſein fei⸗ 


nes und anſtaͤndiges Betragen bey Blanca in 


groſſem Anſehen ſtand, ſo ganz richtig berech⸗ 
net, wenn Hieronymo nicht waͤre, daß er noch 
mehr als bey Ihr Freund ſeyn konnte, ſo 
ward auch von ihm Hieronymo's Tod befchlofe | 


€ 
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ſen, der aber ſehr geheim und verborgen aus⸗ 
gefuͤhrt werden mußte. Nun ſetzte ich mein 
Spiel beym Prinzen mit aller Zauberkraft fort, 
und es war in der That ſo leicht nicht, dieſen 

Schlaukopf zu uͤberliſten, immer konnte er 
ſich nicht uͤberreden, wozu ich die vielen Wun⸗ 
der vorſchlug, da er ſchon durch eine kleine 
Nachhuͤlfe von ihnen auf dem natuͤrlichen We⸗ 
ge ſicherer zum Ziel zu kommen glaubte. Aber 
ich ſtellte ihm vor, daß er an eben dieſen Er⸗ 
ſcheinungen feine Unerſchrockenheit, feine Entz 
fernung von allem magiſchen Unweſen zeigen, 
und ſich dadurch ſo wohl bey der Graͤfinn, als 
auch bey dem hellen Giultano empfehlen köun⸗ 
te. Vorzuͤglich gab er mir nach, da ich ihm 
die letzte Kataſtrophe mit dem Magier zu Ser⸗ 
mione vorſchlug, wo er in einem ſo vortheil⸗ 
haften Lichte ſerſcheinen, und ſich dem Herzen 
der Graͤfinn um vieles naͤhern ſollte. 


An einem Nachmittage hatten ſich die 
Graͤfinn und ihr Oheim in einem gewoͤlbten 
Saal der Marinoſchen Villa begeben. Sie 
glaubten allein zu ſeyn, und hatten ſich am 
Fenſter in einer Ecke niedergelaſſen. Der Er⸗ 
bauer dieſes Landſitzes, der ein groſſer Kenner 
der Phyſik war, hatte das Gewölbe des Saas 
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les ganz nach afuftifchen Geſetzen ouffuͤhren 
laſſen, fo daß alles, was der Marcheſe und 
die Graͤflan an einer Ecke nur leiſe ſprachen, 
dennoch deutlich und hörbar, zu mir in der ans 
dern Ecke, wo ich auſchte, hinüber kam. Viel⸗ 
leicht ertunern ſich beyde noch, das dort ein 
vergoldetes Gitter war, welches einen Schenk⸗ 
tiſch maskirte, wohinter ich mich fuͤglich ber⸗ 
gen konnte. Aus dem Geſpraͤche vernahm ich, 
daß der Graf ſich ſelbſt ſchon in einer Morgen⸗ 
unterredung mit der Graͤfinn verrathen habe: 
und der Augenblick war alſo da, wo Marino 
zu fallen und die Sache des Prinzen zu ſtei⸗ 
gen anfangen mußte. „Alles iſt Trug! Mari⸗ 
no hat getaͤuſcht!“ fluͤſterte ich in meiner 
Ecke: und bas kuͤuſtliche Gewoͤlbe brachte die 
Worte treulich zu ihren Ohren nieder. Daß 
dieſe Worte, ſowohl dem Jahalt als der Art 
nach, wie ſie ertoͤnten, eine wunderbare Sen⸗ 
ſation machen mußten, war berechnet. „Lebt 
Hileronymo noch?“ fragte die Graͤfinn: und 
ich ertheilte eine troͤſtende Antwort. Ich boffte 
dadurch ein ſtilles Zutrauen zu meinen Wun⸗ 
dern in ihrem Herzen zu gründen, Eine ſchmei⸗ 
chelnde Luͤge verſchaft, was man auch ſagen 
mag, einen weit gewiſſern Eingang in die 
Herzen, als eine druͤckende Wahrheit. Und oh⸗ 
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nehin meldeten meine geheimen Nachrichten 
noch nichts von einem Tode, ſo ſehr er auch 
ſchon eingeleitet ſeyn mochte. 


Meine Entdeckung beſchleunigte die Ab⸗ 
reiſe der Graͤfinn. Man mußte durch einen 
Wald: und Hier führte ſich der Prinz auf eine 
Art ein, die dem groͤßten Staatsk uͤnſtler Ehre 
machen würde, Verkappte Raͤuber mußten den 
Wagen anfallen, den Vorreuter vom Pferde 
werfen, den Damen einige Kleinodien ent⸗ 
wenden: der Prinz war in der Naͤhe. Hinter 


einem Gebuͤſche wechſelten wir ihm die Sa⸗ 
chen gegen eine Belohnung aus, er ritzte ſich 


den Arm etwas blutig, und ritt nun wie im 
Triumphe, zu den Angriffenen zuruͤck. Hier 
ward er denn als Beſchuͤtzer gehuldigt; man 
freute ſich feiner Geſellſchaft: beklagte feine 
Wunden; und kurz ſein Debuͤt war meiſterhaft 
gelungen. Der aͤrgſte Widerſtand, den er aus 
dem Wege zu raͤumen hatte, war nun die 
Wachſamkeit Glullauo's. Aufangs mußte er 
ſich in ſeinem Zutrauen befeſtigen — das war 
ausgemacht. Und dieß war durch die Rettung 
im Walde wohl ziemlich vorbereitet, allein 
noch nicht gegruͤndet. Deswegen ſuchte der 
Prinz vorzuͤglich als Feind alles magiſchen 
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Unweſens zu glänzen; und ſich durch feinen 
Verſtand, durch feine Rathſchlaͤge immer tiefer 
in die Angelegenheiten der Familie zu draͤu⸗ 
gen. Gilt man nicht gewoͤhnlich das, wofuͤr 
man ſich gibt? 

Giulkano war noch immer zu hellſehend, 
als daß man nicht fuͤrchten mußte, daß er 
einſt unſern ganzen kuͤnſtlichen Plan durch⸗ 
ſchauen und zertruͤmmern könnte. Deswegen 
mußten auch auf ihn unſere Maſchinen ſpie⸗ 
len. Allein durch etwas Kleines konnt' er nicht 
gewonnen werden: das hatten wir ſchon erfah⸗ 
sen. Deshalb entſchloß ich mich, ihm alle bls⸗ 
herigen Wunder, mit Ausnahme derer, dle 
für Rechnung des Prinzen geſchahen, und ges 
gen die er ſelbſt ſchon leichtglaͤubig war, ent⸗ 
decken zu laſſen, um dadurch die folgenden 
deſto greller heraus zuheben. Ein Gehuͤlfe von 
mir, Gluſeppo, mußte ſich fangen laſſen, al⸗ 
les Bisherige enthuͤllen, und ſich ſelbſt für 
den Magier , durch den alles Bisherige geſche⸗ 
hen wäre , auszugeben. Dieſer aͤuſſerſt vers 
ſchmitzte Kopf leiſtete mehr, als ich ihm zu⸗ 
getrauet hatte. Der Marcheſe wird ihnen dar⸗ 
über weitere Auskunft geben koͤnnen. Der Ker⸗ 
kermeiſter war mit Giuſeppo im genaueſten 
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Einverſtaͤndniß, und fo gelang die Farce treflich. 
Allein auch ſelbſt die wundervolle Stimme, 
der zerſchmetterte Gefangne, das krachende 
Gewoͤlbe — nichts erſchuͤtterte den lichten Geiſt 
des biedern Alten. Jetzt war kein anderer 
Rath, als Entfernung. Ich theilte dieß dem 
Prinzen mit, und er war damit einſtimmig. 
Einige Unruhen, die in Valſtagna ſich erho⸗ 
ben, gaben Gelegenheit, daß der einverſtan⸗ 
dene Verwalter dem Marcheſe einen aͤuſſerſt 
dringenden Brief ſchrieb, worin er feine pers 
ſoͤnliche Gegenwart zu einer unablaͤſſigen Be⸗ 
dingung bey der wiederherzuſtellenden Ruhe 
machte. Er reiſete ab: und der Prinz fuhr mit 
der uͤbrigen Geſellſchaft nach ſeinem Luſtſchlo⸗ 
ße. Hier ließ er nun alle ſeine beſſern Seiten 
im ſchoͤnſten Lichte glaͤnzen; und ſuchte ſich 
dadurch dem Herzen der n immer mehr 
zu naͤhern. 


Unterdeß trieb ich meine Spuckereyen zu 
Valſtogna. Ich hoffte, hier endlich dem Mars 
cheſe zum Glauben an Erſchelnungen zu übers 
reden — allein es gelang mir wenig. Eines 
Abends kam er von einem weiten Ritt nach 
Hauſe und ſagte, indem er vom Pferde ſtieg 
zu feinem Reitknechte: „Morgen reitet zeitig 
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nach Dofala mit einem Briefe an die Gräs 
finn! — Dieſe Worte nuͤtzt ich, warf mich 
in meinen Geiſtermantel, und ſteckte, indem 
der Bediente, der mit wir Beſcheſd wußte, 
Licht in des Marcheſe Zimmer trug, zwey 
Springalaͤſer in das Wachs, und ging ſelbſt 
auf Socken hinter ihm her. Ploͤtzlich gewahrte 
mich der Marcheſe im Spiegel. „On ſchreibſt 
nicht an Blanca!“ ſprach ich, und ſetzte noch 
eine Drohung hinzu. 


Er ſtutzte. Es war deutlich in ſeinen Mie⸗ 
nen, daß er mich mit dem Magler auf Mari⸗ 
95 Villa verglich (*), und ich ſagte: „Der 

bin ich!“ dieß frappirte ihn; denn ich mußte 
die Antwort auf feine ſtun mne Frage getrof⸗ 
fen haben. — Allein ploͤtzlich langte er um 
ſich, als wollte er nach einer Piſtole grei⸗ 
fen. Zum Gluͤcke merkte ich am Lichte, daß 
gerade die Flamme ſchon an den Kvallglaͤſern 
leckte, und mit feſtem Stolze rief ich: „Kurz⸗ 
ſichtiger Sterblicher!““ — in demſelben Augenbli⸗ 


(% Man ſteht, wie ber Magker ſich in Giuliano's 
Gedanken bier und bald nachher irrte. Man 
darf nur den Brief daruͤber oben nachſehen. Al— 
lein ſeltſam genug mußten des Maglers Worte 
auch auf eine ganz andere Gedankenreihe paſſen. 
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cke erloſch mit einem Knalle das Licht, und 
ich ſchlich im Faſtern Davon, 


Ich konnte die Wirkungen dieſes Vorfal⸗ 
les nicht abwarten, weil meine Geſchaͤfte mich 
jetzt nach Sermione riefen, wo der Prinz durch 
eine kuͤnſtliche Verkettuug der Umſt aͤnde, ſich 
in das Herz der Graͤfinn auf immer einzus 
ſchmeicheln, und zugleich den Tod ihres Ge⸗ 
liebten auf eine geſchickte Art einzuleiten hof⸗ 
te. Ich hatte ſchon vorher die Graͤfinn durch 
eine geheime Schrift auf dieſe Erſcheinung 
vorbereitet. Auch hier gluͤckte alles nach Wunſch. 
Mein Giuſeppo ſpielte feine Rolle wieder fein 
und meiſterhaft. Um dieſe Geiſtervorladung 
deſto feyerlicher zu machen, geſchah ſie unter 
den Ruinen eines Coliſeums. Ste, Herr Graf, 
mußten als Lebender erſcheinen, damit ich in 
demſelben Augenblick in meinem Fosformantel 
die Geſtalt zernichten; und dem Prinzen da⸗ 
durch eine deſto hoͤhere Stelle in dem Herzen 
Ihrer Verlobten anweiſen konnte. Die Graͤfinn 
mag Ihnen daruͤber naͤhere Auskunft geben. 


So nahte ſich der Schlaue mit der ſchein⸗ 
barſten Unbefangenheit dem Heiligthum ihrer 
Liebe. Oeffentlich verlachte er, was er beims 


* 
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lich bauete, und indem er manchen nur der 
Guͤnſtling eines blinden Zufalls ſchien, ſo re⸗ 
gierte er doch im Stillen mit mechanlſcher Si⸗ 
cherhelt d ie Raͤder feines Planes. 


Jetzt lief die Nachricht Ihres Todes ein. 
Der Prinz wuͤnſchte nun noch eine Erſcheinung 
auf Voghera, wo Ste als Leichnam auftreten 
ſollten; dann hatte er durch tauſend Liebens⸗ 
würdigfeiten ſich dem Herzen der Graͤfiun, 
die ohnehin fuͤr ihn gewonnen war, unent⸗ 
behrlich zu machen gewußt, und das Uebrige 
waͤre denn immer ſchon mit einer gewiſſen Zu⸗ 
ver ſicht der Zeit zu überlaffen geweſen. 


An demſelben Tage erhielt ich einen Brlef 
von dem Prinzen, worin er mir für die bishe⸗ 
rigen Dienſte dankte; mich aber fuͤr's erſte 
meiner Geſchaͤfte entließ, weil er nun ſelbſt 
die Rolle zu uͤbernehmen daͤchte, und worinn 
er mir zugleich, meiner eignen Sicherheit we⸗ 
gen, die Entfernung aus der dortigen Gegend 
anrteth. Ich verſtand dieſen Kniff. Er hatte 
ihren Tod erfahren, das Ziel war erreicht 
und man fuͤrchtete meine Gegenwart. Allein 
vollends ward ich aufgebracht, da ich den Tod 


0 meines braven Mae erfuhr. Er war von 
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dem Prinzen ermordet! Wie ein Blitz eilte ich 
zu ihm — ſchalt, drohte, fluchte, daß man 
meinen redlichen Kameraden fo meuchelmoͤrde⸗ 
riſcher Weiſe umgebracht haͤtte; ſagte, daß 
man mir ausdruͤcklich bey meiner Kapitulation 
Sicherheit fuͤr mich und meine Gehilfen zuge⸗ 
ſtanden habe. Allein er zuckte die Achſeln. Dies 
ſer Ton brachte mich vollends auf, und ich 
ſchwur es mir, den Tod meines braven Glu⸗ 
ſeppo zu raͤchen. — Gerade unterwegs traf ich 
auf Sie und den Grafen Marino. Sie wiſſen, 
wie ich den Augenblick nuͤtzte. Ju der Lage 
war mir ein ſolcher Schritt zu verzeihen. Allein 
noch konnte ich damahls nicht ganz aufrichtig 
gegen Sie ſeyn, weil ich einer wichtigen Nach⸗ 
richt in derſelben Nacht und in demſelben 
Walde von einem meiner Bekannten entgegen⸗ 
ſah, und hier erfuhr ich denn, daß nach Er⸗ 
ſcheinung des morgenden Gelſtes 300 Scud 
auf meinen Kopf geſetzt wären, Dieß füllte 
mich mit Wuth, ſetzte mich ſogleich auf ein 
Pferd, und — bin jetzt in der freyen Schweiz. 
Naͤchſtens geht's nach Amerlka. In der alten 
Welt moͤchte mein ie nicht Stich ann mie 
halten. 


Und jetzt beſchwoͤr ih Sie, bey Ihrer ge⸗ 
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kraͤnkten Liebe, bey allen Qugolen, die Ihre 
Blanca um Sie litt, bey dem Blute meines Giu⸗ 
ſeppo! laſſen Sie dieſe Greuelthat laut, laut 
werden, daß ſie bis in die Gruͤfte donnert. 
Zeigen Sie die ganze buͤbiſche Abſcheulichkeit 
der erſtaunten Menſchheit vor. Ich lege Ih⸗ 
nen zu dem Ende hier die eigenhaͤndigen Briefe 
bey, die ich von Zeit zu Zeit von den Prinzen 
erbielt, und zugleich den Schluͤſſel zu den 
Chiffern. Nutzen Sie davon nach eigenem 
Gefallen. 

Mein Bruder, der durch Sie ein gluͤck⸗ 
licher Hausvater iſt, ſegnet Sie! 

Was aus mir der Himmel, das Verhaͤng⸗ 
niß, der Zufall, oder was ſonſt uͤber den 
Sternen wohnt, machen wird — muß ich er⸗ 


warten. 
Baſſano, ſonſt auch 
Paolo Mocchi. 


„Abſcheulſche Raͤnke““ — rief Gluljano. 
„Wenn der Plan gelungen wäre?‘ 

„Es fehlte wenig daran,“ ſagte Sakko. 

Hieron. Sobald der Mord gegluͤckt waͤ⸗ 
re. — O wie viel bin ich doch deßhalb Marino 
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ſchuldig! Ich verzeih' ihm feinen Fehltritt 
gerne. Er fiel aus gluͤhender Leldenſchaft. 

Siultano Nicht wie der Prinz, aus 
kaltem, raffinirten Jutereſſe. 

„Ach,“ ſagte Bianca, und ſchlang ihre 
Arme um den Hals des Geliebten, „hoͤrt auf 
ihr zornigen Maͤnner! ich habe ja meinen 
Hieronymo!!“ 

Hieron. Bianca! — (indem er fie an fein 
Herz ſchloß). Du ſollſt ſanft durch mein gan⸗ 
zes Leben an dieſem Herzen ruhen. Nur dieß 
Bubenſtuͤck darf nicht ganz im Dunkeln blei⸗ 
ben! Des Prinzen Strafe ſoll ſeyn, daß wir 
ihm eine Abſchrift von Baſſano's Briefe ſen⸗ 
den, damit er ſieht, wie veraͤchtlich man mit 
ihm geſpielt hat. — Und wie — Nun ja! Sollte 
uns die Hinterliſt unſre Tage truͤben, ſo fluͤch⸗ 
ten wir, wie wir da ſind, zu den ſtillen 
Ufern des! Genferſeesl: und leben dort der 
Natur, der Freundſchaft und unferer Liebe. 


ECu de. 


